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Madame Tarock

Es war windig, und Regen ließ die Gesichter der Menschen alt aussehen. Das allerdings durfte den Mann nicht stören, der in guter Deckung saß und den Eingang des Friedhofs beobachtete. Er wusste, dass die Person, die er töten sollte, erscheinen würde, bevor die Dunkelheit das Land überschwemmte.

Der Killer würde aus dem parkenden Wagen schießen. Das Fenster hatte er nach unten fahren lassen. Der Lauf des Gewehrs mit dem Zielfernrohr lag gut auf…


Im Fadenkreuz erschien der Eingang. Ein Tor, das offenstand. Der rote Laserpunkt kam an der Stelle zur Ruhe, die der Killer anvisierte.

Er war davon überzeugt, dass er die Person genau dort zur Hölle schicken würde. Danach war er um eine Menge Geld reicher, er würde sich in den nächsten Monaten ein gutes Leben machen.

Er sah auch den Weg, der vom Eingang her auf den Friedhof führte. Bäume reckten sich in den Himmel. Hecken waren korrekt geschnitten. Hier herrschte noch Ordnung, da schien sogar jeder Kieselstein auf dem Weg geputzt zu sein.

Der Friedhof lag abseits. Um diese Zeit verirrte sich niemand mehr auf das Gelände. Außerdem lud das windige und auch regnerische Wetter nicht eben zu einem Spaziergang ein. Sogar vor dem Friedhof war der Boden geharkt worden. Der Platz diente als Parkplatz für die Fahrzeuge der Besucher.

Er war jetzt leer. Überhaupt befand sich niemand in der Nähe. Es gab keine Häuser. Erst später am Ende des Wegs tauchten die ersten auf. Dafür fiel das Gelände neben der schmalen Straße zu einem kleinen Bach hin ab. Sein Ufer war mit dichtem Buschwerk bewachsen, das zum Teil seine Blätter nicht verloren hatte.

Der Killer wartete. Er war es gewohnt, denn in seinem Job mußte man Geduld haben. Grosse Emotionen konnte er sich nicht erlauben. Mitleid sowieso nicht. Bisher war er noch nicht geschnappt worden. Er gehörte zu den Profis im Fach, und sein Name war nur in gewissen Kreisen bekannt.

Allerdings auch bei den Bullen. Einen Beweis dafür hatte er zwar nicht, aber ein gewisses Gefühl.

Und das kam ihm gar nicht recht. Er ärgerte sich darüber. Es machte ihn nervös. So hatte er beschlossen, nach dem letzten Job eine Pause einzulegen. Im Laufe der Zeit hatte er ein Gespür dafür entwickelt, ob etwas glatt oder kurvig verlief.

Plötzlich sah er sie. So schnell, dass er sich leicht erschreckte. Die Frau kam ihm vor, als wäre sie vom Himmel gefallen. Sie war einfach da, und sie war dabei, genau den Weg zu gehen, mit dem er gerechnet hatte.

Über seine Lippen huschte ein Lächeln. Er schüttelte auch den Kopf, aber er atmete tief durch, denn das Warten hatte ein Ende.

Er blieb ruhig. Nichts an ihm bewegte sich. Er beobachtete die Person genau. Sie trug einen langen Mantel. Ihr Haar war dunkel und sehr dicht. Sie hatte es zu Wellen und Locken gedreht und lugte unter dem Kopftuch hervor bis zum Nacken.

Was die Frau auf dem Friedhof gesucht hatte, war ihm egal. Es zählte nur, dass sie im Fadenkreuz seines Zielfernrohrs erschienen war und überhaupt nicht ahnte, in welch einer Gefahr sie schwebte.

Nahezu unbelastet und locker ging sie weiter. Den Blick zu Boden gesenkt, wie in Gedanken versunken.

Sie erreichte das Tor.

Dann blieb sie stehen. Vor wenigen Sekunden noch hatte sie den Kopf gesenkt gehabt. Nun hob die Frau ihn plötzlich an, als hätte jemand sie gewarnt.

Er sah ihr Gesicht übergenau. Es war hübsch. Nicht zu jung. Das Gesicht einer reifen Frau, die die 30 überschritten hatte. Der rote Zielpunkt wanderte tiefer. Der Killer war jetzt ruhig wie immer bei diesem Job.

Zwei Sekunden noch…

Er krümmte den Finger.

Der rote Punkt »klebte« auf der Brust der Frau. Mit einer letzten Bewegung überwand er den Druckpunkt, wobei ein Widerstand kaum spürbar war.

Der Schuss war nicht laut. Ein helles Peitschen, nicht mehr. Die Frau wurde genau dort von der Kugel getroffen, wo es sich der Killer gewünscht hatte.

Sie zuckte in die Höhe. Der Kopf kippte zuerst nach hinten. Alles ging schnell, doch der Mörder erlebte diese Szene wie in Zeitlupe mit.

Dann schwankte die Frau. Sie kämpfte gegen ihr Schicksal an. Sie wollte sich auf den Beinen halten, aber das Geschoss hatte sie zielsicher erwischt.

Weit riß sie den Mund auf. Dann war ihr Gesicht verschwunden, denn die Person lag auf dem Boden.

Der Mörder atmete aus. Für einen Moment entspannte sich sein blasses, nichtssagendes Gesicht. Er lächelte vor sich hin. Wieder hatte er einen Job geschafft. Und er hörte bereits das Knistern der Geldscheine. Normalerweise hätte er jetzt den Motor gestartet und wäre verschwunden. Das verkniff er sich. Es war einsam hier. Er wollte sich überzeugen, wie genau er getroffen hatte, öffnete die Wagentür und stieg aus.

Er schaute sich um.

Es war niemand da, der ihn hätte stören können. Kein Grund zur Besorgnis. Dennoch fühlte er sich nicht gut. Etwas Kaltes kroch seinen Rücken hinab. Es war wie eine Warnung. Eine Gefahr fand er nicht heraus. In seiner Umgebung war alles normal geblieben. Jeder Strauch schien unter dem Regen eingeschlafen zu sein.

Das Gewehr hielt er fest, als er die ungefähr zwanzig Schritte bis zum Eingang des Friedhofs ging.

Der Wind klatschte wieder in sein Gesicht.

Die Frau lag auf dem Rücken. Sie war umgestoßen worden. Kleine Wasserperlen nieselten auf sie nieder. Die Kleidung war nass geworden. Schwer lag sie auf dem Körper. Sie wirkte wie ein steinernes Gebilde, das jemand hier verloren hatte.

Direkt neben ihr blieb er stehen. Ein Blick auf das Gesicht sagte ihm, dass er gut getroffen hatte. Die offenstehenden und glanzlosen Augen, die Starre, das alles kannte er zur Genüge. Hier reichte ebenfalls nur ein Blick, um festzustellen, dass er wieder einmal seinen Job perfekt erledigt hatte.

Wenn nur dieses Gefühl nicht gewesen wäre. Das ärgerte ihn verdammt stark. Er spürte es in seinem Magen. Es war wie ein harter Druck, der zudem mit einer ätzenden Säure versetzt war. Und es hatte sich in den letzten Sekunden verstärkt. Das passierte seiner Meinung nach nicht grundlos.

Er wollte sich umdrehen, als er die Stimme hörte. »Sie bewegen sich nicht, Rosner. Das Spiel ist aus…«

***

Ich habe es gewusst! Ich habe es gewusst, verdammt! Rosner war sauer. Er ärgerte sich auch über sich selbst und konnte nicht vermeiden, dass ihm das Blut in den Kopf schoss. Für einen Moment kam er sich noch vor wie auf einem Karussell. Er glaubte, sich ebenso zu drehen wie auch seine Umgebung. Zu stark hatte ihn der Schock erwischt, und das mitten in einer Hoch- und Siegesphase.

»Lassen Sie das Gewehr fallen, Rosner!«

Der Killer hatte den Sprecher nicht gesehen. Er kannte auch die Stimme nicht, aber er wusste, dass er zu den Häschern gehörte, die ihm auf der Spur waren. Die Bullen schliefen nicht. Wer das glaubte, der befand sich auf dem Holzweg. Er wusste nicht, welchen Fehler er begangen hatte, wodurch man ihm auf die Spur gekommen war, aber es gab kein Zurück mehr. Der andere hatte im Moment die besseren Karten.

»Das Gewehr weg, Rosner!«

Der Killer nickte. »Ja, schon gut. Ich habe verstanden.« Der Klang seiner Stimme war gleich geblieben. Er hatte sich wahnsinnig gut in der Gewalt. Dass man ihn gestellt hatte, hieß noch lange nicht, dass er auch verloren war. Rosner war wie ein Raubtier. Der gab erst auf, wenn es wirklich keine andere Chance mehr gab.

Er streckte seinen rechten Arm zur Seite und warf die Mordwaffe zu Boden. Sie klatschte auf die nassen Steine und wäre beinahe in eine Pfütze gerutscht.

»Und jetzt die Arme anheben und hinter dem Nacken verschränken!« befahl im der Mann.

Schritte klangen auf. Rosner hörte, wie der andere auf ihn zukam. Er hatte den Mann zwar nicht zu Gesicht bekommen, aber er wollte erfahren, mit wem er es zu tun hatte und fragte: »Hast du einen Namen?«

»Ich heiße Harry Stahlt«

»Toll. Nie gehört. Du musst aber gut sein, sonst hättest du mich nicht erwischt.«

»Es hat auch lange genug gedauert!«

»Warst du hinter mir her?«

»Kann man sagen!«

Rosner hörte keine Schritte mehr. Er überlegte fieberhaft, in welch einer Entfernung der andere zu ihm stand. Zu nahe bestimmt nicht. Der Mann hatte ihn gejagt und gefunden. Er war ein Profi und würde sich auch dementsprechend verhalten.

»Wie geht es weiter, Stahl?«

»Das bestimme ich.«

»Darf ich mich denn drehen?«

»Ja. Halte die Hände aber so wie sie jetzt sind!«

»Gern.« Rosner drehte sich langsam. Er wollte dem anderen keine Gelegenheit geben, abzudrücken.

Er sah den Mann vor sich, der nicht mehr so jung war. Das dunkle Haar hatte einige graue Strähnen, und von der Größe her reichte er an den fast kahl geschorenen Rosner heran. In der Hand hielt er eine Pistole. Es war eine Walther, und Stahl sah aus, als könnte er damit gut umgehen.

»Wohin jetzt?«

»Zum Wagen!«

»Aha.«

»Die Hände lassen Sie hinter dem Nacken verschränkt.«

»Natürlich.«

»Gehen Sie!«

Stahl war ein Profi, das musste selbst Rosner eingestehen. Durch nichts hatte er sich ablenken lassen- und auch keinen Blick auf die Tote geworfen. Er würde seinen Part durchziehen, das stand fest, aber auch Rosner war nicht der Typ, der leicht aufgab. Das wusste auch Harry Stahl. Dementsprechend vorsichtig war er gewesen. Er war nicht vom Himmel gefallen. Er hatte sich versteckt und gewartet. Es war sein Glück gewesen, dass das Gelände zum Bach hin abfiel. Dort hatte er die entsprechende Deckung gefunden.

Der Killer war wichtig gewesen. Rosner stand oben auf der Liste der Polizei. Zuviel und zu oft hatte er schon gemordet. Ein verdammter Söldner, der mit allen möglichen Organisationen in Verbindung gebracht wurde. Nicht nur mit der Mafia.

Rosner war eigentlich recht unauffällig. Auch jetzt trug er eine graue Jacke zur dunklen Hose. Er hatte ein Durchschnittsgesicht, das man sah und sofort wieder vergaß. Doch hinter dieser blassen Maske versteckte sich ein eiskalter Killer, der auf Menschenleben keinerlei Rücksicht nahm.

Harry war froh, ihn gefasst zu haben. Den Mord hatte er leider nicht verhindern können. Er war um einige Sekunden zu spät gekommen. Es war nicht einfach gewesen, sich dem Friedhof ungesehen zu nähern. Auch jetzt sah er sich noch nicht als großer Sieger. Er würde erst aufatmen, wenn Ralf Rosner hinter Gittern steckte.

Er hatte sich perfekt in der Gewalt. Angst merkte man ihm nicht an. Er ging locker vor Harry Stahl her und tat alles, was man verlangt hatte.

Die Hände blieben hinter dem Nacken verschränkt, und auch seine Schritte blieben gleich. Er sprach kein Wort. Der Blick war nach vorn gerichtet, und so blieb er auch, als er zu seinem Wagen ging.

Es dauerte nicht einmal lange, da hatte er den dunklen VW Passat erreicht.

»Neben dem Wagen aufstellen und die Hände auf das Wagendach legen, Rosner. Aber das kennen Sie ja.«

»Woher denn?«

»Machen Sie schon!«

»Okay. Sie sind der Boss!« Rosner ging noch einen Schritt nach vorn. Dann stand er neben der Fahrertür und löste sehr langsam die Hände aus dem Nacken.

Harry schaute ihm zu. Er hatte den nötigen Abstand eingenommen, weil er sich nicht überraschen lassen wollte. Aber Rosner benahm sich brav wie ein Lamm.

Er löste die Hände, streckte sie dann zu den Seiten hin aus und schwang sie nach vorn. Wenig später berührten die Handflächen das Wagendach und blieben dort liegen.

»Zufrieden, Stahl?«

»Aber sicher.«

»Darf ich auch einsteigen?«

»Noch nicht.«

»Was hast du denn noch?«

»Legen Sie die Hände jetzt auf den Rücken, Rosner, und bewegen Sie sich nicht.«

»Was soll das denn?«

»Machen Sie schon, verdammt!«

»Okay, wie Sie wünschen, James Bond.«

Als sich Rosner bewegte, hörte er hinter sich das leise Geräusch, als Stahl gegen Stahl schlug. Er wusste, dass es Harry Stahl mit Handschellen versuchen würde, und plötzlich umspielte ein feines und hintergründiges Lächeln seine Lippen. Es war genau die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.

Stahl musste dicht an ihn heran. Harry überlegte dabei, ob er richtig gehandelt hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn der andere sich bäuchlings auf den Boden legte und genau das wollte er auch haben.

»Treten Sie vom Wagen zurück!«

»Auf einmal?«

»Machen Sie schon und legen Sie sich auf den Boden. Mit dem Bauch zuerst. Die Hände lassen Sie dabei hinter dem Rücken.«

Rosner lachte. »Aber da ist es schmutzig.«

»Verarschen kann ich mich alleine.«

»Okay, wie Sie wollen!«

Rosner trat zurück. Langsam, der Typ hinter ihm sollte keinen Verdacht schöpfen. Er war doch unsicher gewesen, er hätte sofort so handeln müssen, wie er es jetzt tat.

Rosner drehte auch den Kopf. Er sah Stahl aus dem Augenwinkel und wusste, wie er die Waffe hielt. Der Killer dachte an seine Ausbildung in einem der geheimen Söldner-Camps. Dort hatte man ihm beigebracht, niemals aufzugeben, auch wenn es noch so schlecht für ihn aussah.

Er sackte plötzlich zusammen. Fluchte dabei. Schauspielerte und tat, als wäre er über einen Stein gestolpert, der ihn zur rechten Seite hin getrieben hatte.

»Verdammt, ich…«

Dann schlug er zu. Er hatte gesehen, wie irritiert Harry Stahl gewesen war, und seine rechte Hand zusammen mit dem Arm glich einem von unten nach oben geführten Schwert. Mit der Hand erwischte er die Pistole, die zur Seite gedrückt wurde und dann zusammen mit Harrys Arm in die Höhe schoss.

Rosner landete nicht am Boden. Bevor er Kontakt bekam, wuchtete er sich zur Seite. Er prallte gegen Harry und riss ihn von den Beinen. Stahl stolperte noch einige Schritte zur Seite, dann lag er, wobei er sich sofort herumrollte, um auf Rosner zu zielen.

Der Killer war trotzdem schneller.

Diesmal erwischte er das Handgelenk mit einem Tritt. Es sah wirklich aus wie im Kino. Harry Stahl war nicht mehr in der Lage, die Waffe zu halten. Sie wurde ihm aus der Hand gewirbelt, überschlug sich noch in der Luft und landete schließlich weit entfernt auf dem Boden. Für beide im Moment unerreichbar.

Der zweite Tritt erwischte Stahl oberhalb der Gürtelschnalle. Es war ein furchtbarer Treffer mit dem harten Absatz. Harry riss den Mund auf, um zu schreien, aber der Schmerz wühlte so brutal in ihm hoch, dass nicht mehr als ein Röcheln aus der Kehle drang. Er bekam keine Luft mehr, lag auf der nassen Erde und zuckte, während er verzweifelt versuchte, Luft in seine Lungen zu pumpen. Alles in seinem Unterkörper schien zerrissen zu sein, und der Schmerz breitete sich zudem sternförmig aus.

Aber sein Gehirn hatte nichts mitbekommen. Harry konnte noch klar denken. Und die Gedanken sorgten bei ihm keinesfalls für ein optimistisches Gefühl, denn waffenlos einem Killer wie Rosner ausgeliefert zu sein, bedeutete den Tod. Daran ließ sich nichts mehr ändern.

Es passierte nichts weiter. Harry kassierte keinen zweiten oder dritten Treffer. Ralf Rosner ließ ihn in Ruhe. Er hatte sich wieder perfekt in der Gewalt.

Zwar ebbten die Schmerzen nur langsam ab, aber Harry war in der Lage, besser sehen zu können.

Der Blick klärte sich, und so schälte sich der vor ihm stehende Rosner immer deutlicher hervor.

Er hatte die Zeit genutzt und Harrys Waffe an sich genommen. Fast lässig hielt er sie in der Hand.

Den Lauf leicht nach vorn gedrückt, so daß er auf den liegenden Harry Stahl zeigte.

»Weißt du jetzt, dass ich der Bessere von uns beiden bin?« höhnte der Killer. Er lachte. »Himmel, was bist du für ein Idiot. Hast gedacht, mich einfangen zu können. Das haben viele versucht. Die meisten leben nicht mehr: Aber ich muss dir ein Kompliment machten, Stahl. Du bist wirklich gut gewesen.«

»Willst du mich töten?«

»Ja.« Rosner lachte. »Oder hast du etwas anderes angenommen? Das ist doch nicht dein Ernst. Ich kann dich nicht leben lassen. Ich habe meinen Job erfüllt und werde ihm auch noch einen Nachschlag geben, obwohl ich dafür leider kein Honorar erhalte. Aber ich werde demnächst meine Preise erhöhen. Dann habe ich deinen Tod wieder raus. Ein schöner Platz übrigens zum Sterben. So dicht vor dem Friedhof. Nicht schlecht, wirklich. Ich gebe dir die Kugel.« Er lachte. »Fast wie in der Werbung. Dann hole ich mein Gewehr, und später können sich die Bullen darüber wundern, weshalb sie hier zwei Leichen finden.«

»Nein, es sind keine zwei Leichen. Es wird nur eine geben, Killer. Versprochen!«

Beide Männer hatten die Frauenstimme gehört, und beide waren wie vor den Kopf geschlagen. Es gab keine andere Person in ihrer Nähe, und sie hatten auch niemand gesehen.

Rosner vergaß Harry Stahl. Er schaute über ihn hinweg und ging auch zur Seite.

Er wollte nicht glauben, was er sah.

Dicht hinter dem Tor und auf dem Friedhof hatte sich die »Leiche« erhoben. Nicht nur das. Sie hielt auch das Gewehr in der Hand und zielte auf den Killer…

***

In diesen Sekunden fror Rosner ein. Nicht einmal so sehr, weil man auf ihn zielte, nein, für ihn gab es einen anderen Grund. Er zweifelte an sich selbst. Er hatte so verdammt gut gezielt. Ein Schuss ins Herz. Voll getroffen, und trotzdem stand die schwarzhaarige Frau wieder auf den eigenen Füssen und hatte sich sogar das Gewehr geschnappt. Sie sah aus, als könnte sie damit umgehen.

Harry Stahl blieb auf dem Boden liegen, ohne sich zu rühren. Eine falsche Bewegung nur, und Rosner würde abdrücken, trotz der misslichen Lage, in der er sich befand.

Harry sah das Gesicht des Killers. Es hatte sich völlig verändert. Es war auch von Überraschung gezeichnet. Aber in den blassen Augen erlebte Harry auch zum erstenmal, dass jemand wie Rosner Angst zeigen konnte, denn der Blick flackerte, und Rosner konnte ihn auch nicht mehr auf ein bestimmtes Ziel einpendeln.

»Weißt du, wer da steht, Harry?«

»Ja, die Tote.«

»Scheiße, das sagst du so?«

»Es stimmt doch.«

»Sie wird uns abschießen.«

»Warum sollte sie es?«

»Idiot!«

Harry lächelte. Es bereitete ihm eine gewisse Freude, den abgebrühten Killer leiden zu sehen. Und er litt, denn er war noch immer das Ziel Nummer eins. Obwohl er Harrys Waffe in der Hand hielt, hatte er sich nicht bewegt. Er wusste, dass die Frau darauf wartete. Deshalb suchte er nach einer Möglichkeit, sie aus der Reserve zu locken, um sie ebenso überwältigen zu können wie seinen Verfolger.

Er hatte es auch geschafft, die Tatsache aus dem Gedächtnis zu vertreiben, dass die Person eigentlich tot war. Da musste etwas passiert sein. Vielleicht hatte sie eine kugelsichere Weste getragen oder was auch immer. Auf der anderen Seite hatte er das Einschussloch genau gesehen. Das war alles völlig normal gewesen.

»Du wirst sterben, Killer!« rief sie. »Du wirst durch die Kugeln sterben, von denen du eine auch mir zugedacht hast. Ich werde dich durch das Blei zerschmettern…«

Ralf Rosner glaubte, im falschen Film zu sein. Er musste nur einen Schritt zur Seite treten, dann hatte ihn die Wirklichkeit wieder, doch das traute er sich nicht.

Rosner blieb stehen, weil er wusste, dass eine falsche Bewegung ihm schon jetzt den Tod bringen würde. Er versuchte es mit Worten. »Du bist wirklich super. Wie wäre es, wenn wir beide uns zusammentun? Wir würden ein cooles Team abgeben und könnten nebenbei auch noch viel Geld machen.«

Die Frau ging darauf nicht ein. Sie höhnte nur: »Lässt dich die Todesangst so reden, Mörder?«

»Nein, die Vernunft.«

»Die kann ich bei dir nicht erkennen. Ich weiß, dass man dich engagiert hat, um mich zu killen, weil ich angeblich einem gewissen Herrn etwas Falsches über seine Zukunft gesagt habe. Aber es war nicht falsch. Es wird ihn treffen. Noch vor Weihnachten. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

Auch Harry hatte die Worte gehört. Es ging ihm selbst nicht gut, noch immer rumorte es in seinem Innern, und die Übelkeit war kaum auszuhalten, aber er wusste jetzt mehr. Die Tote, die nicht mehr tot war, arbeitete als Wahrsagerin. Wer sie bezahlte, schien ihr auch zu vertrauen, sonst hätte der Auftraggeber des Killers nicht so drastisch und brutal reagiert.

»Das ist mir egal, ob er stirbt. Ich habe nur meinen Job getan, verstehst du?«

»Du hast ihn schlecht gemacht!«

Rosner konnte nicht reden. Er wusste ja, dass diese Person recht hatte. Er hatte den Job schlecht gemacht, aber nicht schlechter als sonst. Es war der Treffer gewesen. Daran gab es nichts zu rütteln.

Eine Kugel ins Herz. Aber jetzt stand die Tote da und hatte den Spieß umgedreht. Sie handelte zudem wie ein Profi. Nichts brachte sie aus der Ruhe. Das Gewehr in ihrer Hand zitterte nicht einmal, und- die Mündung war direkt auf Rosner gerichtet.

Er suchte nach Worten, um die Person zu überzeugen. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, ein derartiges Ende erleben zu müssen, und die Gedanken jagten durch seinen Kopf. Immer auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.

Das merkte auch der am Boden liegende Harry Stahl. »Du hast keine Chance mehr, Rosner - keine!«

»Halt dein Maul!«

»Ich wollte dir nur die Wahrheit vor Augen führen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Spar dir den Scheiß!« Rosner hatte die Worte hervorgepresst. Die Lage ging ihm an die Nieren.

»Du hast lange genug gelebt. Es ist vorbei!«

Das wusste auch der Killer. Er schrie auf. Er warf sich zur Seite. Er riss die Waffe hoch, er wollte feuern, aber er hörte schon während der Bewegung den Klang, für den bisher er immer gesorgt hatte.

Die Frau hatte früher geschossen.

Rosner erlebte den Einschlag der Kugel, bevor er abdrücken konnte. Sie erwischte ihn in der rechten Brusthälfte. Ein harter Schlag, der ihn wuchtig zu Boden schleuderte. Er dachte nicht darüber nach, er wollte sich wehren und die Frau töten. Deshalb kam er mit einer schon wahnsinnigen Kraftanstrengung wieder hoch. Auf die Beine konnte er sich nicht stellen, deshalb musste er in der knienden Haltung bleiben.

Er wusste, dass in seinem Körper irgend etwas Schreckliches ablief. Trotzdem kämpfte er dagegen an. Besonders gegen die Schwäche. Mühsam hob er beide Hände. Die Pistole hielt er fest, und dann sah er über die Waffe hinweg.

Die Wahrsagerin machte sich auf den Weg.

Sie ging locker, das Gewehr im Anschlag, den Lauf leicht gesenkt, so dass die Mündung auf Rosner zielte.

Er brüllte seinen Frust und seinen Schmerz hinaus, aber er schoss nicht mehr.

Eine zweite Kugel war schneller. Rosner hörte nicht einmal den Knall. Etwas erwischte ihn mit ungeheurer Wucht an der Stirn und zerschmetterte seinen Kopf.

Er schaffte es nicht mehr, auf den Knien zu bleiben. Die Gewalt fegte ihn zur Seite wie ein Stück Holz im Wind. Er landete zuerst auf der Seite, dann trieb ihn die Wucht herum, so dass er auf dem Rücken liegenblieb.

Rosner war tot. Die zweite Kugel hatte ein Loch in die Stirn gerissen, dahinter einen Kanal hinterlassen und war an der Rückseite wieder hervorgetreten.

Auf einmal war es still, sehr still…

***

Harry Stahl wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte. Eines stand fest. Er war gerettet. Zumindest vorläufig. Es gab den Killer Ralf Rosner nicht mehr. Die zweite Kugel hatte ihm das Leben endgültig genommen. Abgefeuert worden war sie, ebenso wie die erste, von einer Person, die auch Harry als Tote gesehen hatte.

Sie war jedoch nicht tot. Er hörte sie sogar, denn sie hatte ihren Platz verlassen und ging auf ihn zu.

Sie ging nicht einmal schnell, sondern bewegte sich mit kleinen Schritten. Das konnte Harry hören, aber er hatte noch nicht den Kopf gedreht, um nach ihr zu schauen. Etwas hemmte ihn.

Seine Rechnung ging nicht auf, denn die Wahrsagerin kam nicht zu ihm. Sie ging dorthin, wo der Killer lag. Als Harry das merkte, richtete er sich auf, obwohl durch die Bewegung die Übelkeit noch stärker in ihm hochschoss. Doch er war jemand, der sich auch zusammenreißen konnte, und schaffte es, den Kopf zu drehen.

Die Frau mit dem Mantel drehte ihm den Rücken zu. Sie hatte sich über den Killer gebeugt, und Harry sah, wie sie nickte. Sie war mit ihrer Aktion also zufrieden. Das Gewehr hatte sie zu Boden gelegt, und sie war dabei, dem Toten die Waffe aus den Fingern zu zerren. Es war Harrys Pistole, die sie in der Hand hielt, sich dann drehte und den Kommissar anschaute. Zum erstenmal erlebte er ihren Blick aus der Nähe. Er schaute dabei in Augen, die sehr dunkel und verhangen waren. Es mochte auch an den dichten Brauen oder an den Haaren liegen, die lockig bis in die Stirn hineinfielen.

Dennoch hatte dieser Blick etwas an sich, was sich Harry nicht erklären konnte. Er war so anders.

So wissend, als könnte man ihr nichts vormachen.

Harry Stahl fragte sich, was diese Person von ihm wollte. Er bezweifelte, dass sie ihn umbringen würde, aber eine Botschaft würde sie schon haben.

Nichts störte sie mehr. Auf der dünne Nieselregen nicht, als sie mit langsamen Schritten auf Harry Stahl zuging, der sich taumelnd erhob und sich dann gegen den Wagen des Killers lehnte und sich abstützte.

Der Kommissar war wirklich gespannt, was in den nächsten Minuten auf ihn zukam…

***

In einem Spezialladen hatte ich eine gute Flasche Birnengeist besorgt. Ein Produkt aus dem Elsass, ein Tropfen, der wirklich wie Öl in die Kehle hineinlief und einfach genossen werden musste.

Die Flasche war nicht für mich bestimmt, ich wollte sie einem Kranken als kleine Gabe mitbringen.

Der Kranke war mein Freund, und er hieß Bill Conolly. Er lag nicht im Krankenhaus, ihn hatte nur eine verdammte Grippe erwischt und einfach so geschwächt, dass er das Bett hüten musste. Trotzdem hatte er mich angerufen und um einen Besuch gebeten, obwohl ich ihn auch aus eigener Initiative besucht hätte. Aber Bill wollte mir etwas sagen, das seiner Meinung nach sehr wichtig war und das ich einfach erfahren musste.

Es war einer dieser Dezembertage, die man am besten vergisst. Nicht warm, nicht kalt, regnerisch.

Ein grauer Himmel, der ständig weinte und dabei dicht über den Dächern der Häuser hing. Grau, sehr wolkig, aufgeplustert. Ein Tag, an dem es kaum hell wurde und die Verkehrsstaus gar nicht mehr aufhörten.

Ich hatte das Büro am frühen Nachmittag verlassen. Versehen mit den besten Wünschen an Bill von Glenda und Suko. Dann konnte ich mir Zeit lassen und traf auch noch relativ früh bei den Conollys ein. Auch bei ihnen war zu merken, dass Weihnachten vor der Tür stand, denn im Vorgarten hingen Lichterketten in den Bäumen und verwandelten das Gelände in einen fast feierlichen Festplatz.

Ich rollte mit dem Rover bis dicht vor die große Doppelgarage, stellte ihn dort ab und ging auf die Tür zum Haus der Conollys zu. Sheila hatte meine Ankunft schon bemerkt. Sie erwartete mich bereits in der offenen Tür.

»Schön, dich zu sehen, John.«

»Ich freue mich auch.«

Wir umarmten uns. Sheila roch so frisch, als hätte sie erst vor wenigen Minuten geduscht. »Jetzt komm erst mal rein, draußen ist es ja mehr als ungemütlich.«

»Ein Wetter zum Wegfliegen.«

»Und ob.«

Die Tür war geschlossen. Ich stellte mein Geschenk ab und zog die Lederjacke aus. »Sag mal, Sheila, wie geht es eigentlich unserem Patienten?«

Sie verdrehte die Augen. »Frag mich nicht, John. Er ist unausstehlich.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Warum?«

»Wäre ich auch. Du müsstest mich mal krank erleben. Da würdest du dich nach deinem Mann zurücksehnen.«

»Hör auf.«

»Wo kann ich den Halbtoten denn finden?«

Wieder verdrehte Sheila die Augen. »Ich konnte es ihm nicht ausreden. Er liegt in seinem Arbeitszimmer auf der Couch. Er will alles um sich herum haben. Ich konnte es nicht ändern. Außerdem hat er da sein Telefon.«

»Sehr gut:«

»Du müsstest ihn mal hören. Bill kann kaum sprechen. Da sitzt im Hals einiges zu. Aber nein. Nur die Harten kommen in den Garten. Trifft bei ihm voll zu.«

Die Flasche nahm ich mit. Sheila warf einen schrägen Blick darauf und meinte: »Hustensaft wäre besser.«

»Gönn ihm doch auch mal was.«

»Tue ich ja.«

Die Tür zu Bills Arbeitszimmer stand offen. Weicher Lichtschein fiel über die Schwelle. Ich hörte Bills Stimme und glaubte nicht, dass er mit sich selbst sprach. Also war er dabei zu telefonieren, aber seine Stimme klang, als hätte er mehrere Reißnägel verschluckt, die auf halbem Weg in seiner Kehle hängengeblieben waren. Mit wem er telefonierte, wurde mir nicht klar. Es war auch kam etwas zu verstehen, aber sein Bett stand so, dass er die Tür im Auge behalten konnte. Er sah mich, winkte matt und verabschiedete sich gleichzeitig von seinem Gesprächspartner.

Ich passierte Bills Schreibtisch und nahm auf dem Weg zum Bett noch einen Stuhl mit. Bill hatte das Handy auf seine Brust gelegt und versuchte zu grinsen, als ich mich gesetzt hatte.

»Wo sind denn die Blumen?« fragte er.

Ich hielt die Flasche hoch. »Hier.«

»Super.«

»Aber nicht jetzt.«

»Meine ich auch«, sagte Sheila und nahm sie mir weg. Sie stellte das Geschenk auf den Schreibtisch und nahm eine Tasse vom Tablett, in der sich eine heiße Flüssigkeit befand. Der Dampf schwebte über den Rand der Tasse hinweg. Das Material war so dick, dass es trotz der Hitze angefasst werden konnte.

»Es ist Zeit für deinen Tee.«

»Gern, liebe Sheila!« krächzte Bill. »Du glaubst gar nicht, wie ich mich darauf gefreut habe.« Er pustete in die Tasse, trank einen kleinen Schluck, hustete, begann zu fluchen, als etwas von der gelbgrünen Flüssigkeit überschwappte und hätte das Gefäß am liebsten quer durch das Zimmer geschleudert.

Aber Sheila blieb bei uns. Unter ihrem strengen Blick schlürfte er das Zeug, das bei Bill für Hitzewellen sorgte. Zumindest lief die Gesichtshaut rot an, und er begann zu schwitzen.

»Weißt du, wie dieses Zeug schmeckt, John?«

»Nein.«

»Wie ein Laternenpfahl ganz unten.« Er verzog säuerlich das Gesicht.

»Sorry, aber so tief habe ich noch nicht gerochen. Da hast du mir was voraus.«

»Ich habe es mir auch nur sagen lassen.«

»Das ist was anderes.«

Bill war gehorsam und leerte die Tasse fast bis zum Grund. Danach drückte er sie Sheila in die Hand, die damit verschwand. Zurück blieben Bill und ich.

»Hol dir was zu trinken, John«, flüsterte er und ließ sich wieder zurücksinken.

»Mal sehen. Du hast noch Fieber.«

»Ja, Scheiße«, fluchte er. »Ich habe noch Fieber. Ich fühle mich, als hätte man mich durch drei Mangeln zugleich gedreht. Es ist wirklich zum Kotzen.«

»Mach dir nichts draus.«

»Das sagst du in deinem jugendlichen Leichtsinn. Der Mist hat mich wirklich umgehauen. Dabei hätte ich gar nicht hier in London sein sollen. Ich wollte mit Sheila nach Deutschland.«

»Weihnachtsmärkte besuchen?«

»Nein, auch wenn das neuerdings in ist. Selbst von London aus. Es gibt oder gab einen anderen Grund.«

»Welchen?«

Bill drehte sich von mir weg und hustete. Nach dem kurzen Anfall konnte er wieder reden, auch wenn seine Stimme recht heiser klang. »Es geht um eine Frau, die ich gern kennenlernen wollte. Von Kollegen habe ich über sie einiges erfahren, und wenn das alles stimmt, dann ist das schon ein Hammer.«

»Werde mal deutlicher.«

»Ich hole etwas aus. In ein paar Wochen schreiben wir das neue Jahrtausend. Jeder redet nur darüber, viele schreiben davon. Alle möglichen Zeitschriften und Magazine. Jeder will einen tollen Bericht haben, und die Themen sind vielfältig. Ich wollte mich mit einer Wahrsagerin beschäftigen.«

»Ach.«

Er schaute mich fast böse an. »Klar, ich weiß, was du denkst. Jetzt spinnt der Conolly. Aber diese Wahrsagerin ist eben eine besondere Person.«

»Wie das?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Sie ist eine Spezialistin für Tarock. Verstehst du?«

»Nicht direkt.«

»Sie nennt sich Madame Tarock. Oder wird so genannt. Ihr richtiger Name lautet Zingara. Hört sich nach einer Abstammung des fahrenden Volkes an. Egal, ich wollte sie interviewen. Sie lebt in Berlin, und wir haben sogar einen Treffpunkt vereinbart. Leider musste ich absagen.«

»Wann hättest du sie denn treffen sollen?«

»Morgen.«

»Und du wärst jetzt schon in Berlin gewesen?«

»Ja«, sagte er, »Sheila und ich hätten uns noch ein paar schöne Tage gemacht, doch dann erwischte mich die verdammte Grippe. Deshalb meine Bitte an dich, John. Morgen ist Samstag. Da hast du frei. Du kannst auf meine Kosten nach Berlin fliegen und dich mit Madame Tarock treffen. Du stellst ihr die Fragen, schreibst dir die Antworten auf oder lässt sie dir auf Band sprechen, fliegst wieder zurück, und ich arbeite das Interview dann aus.«

»Aha. So hast du dir das gedacht.«

»Ja. Nicht schlecht - oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kommt etwas überraschend für mich, Bill. Ich müsste also morgen früh los.«

»Klar. Ich habe sicherheitshalber schon mal ein Ticket bestellt. Es liegt am Schalter von British Airways für dich bereit. Ist also kein Problem. Du brauchst nur noch zuzustimmen. Aber sag nicht, dass du morgen volles Programm hast. Die Ausrede glaube ich dir nicht. Vor allen Dingen nicht bei diesem Wetter.«

»Habe ich nicht.«

»Klasse. Wenn du willst, kannst du noch jemand mitnehmen. Ein Hotelzimmer habe ich auch schon besorgt.«

Er grinste. »Sogar ein Doppelzimmer, falls du dich für eine weibliche Person als Begleitung entscheidest.«

»An wen hast du denn da gedacht?«

»Glenda oder Jane…«

»Die werden sich bedanken, nach Berlin zu fliegen, um sich in den vorweihnachtlichen Trubel zu stürzen.«

»Wie ist das mit dir?«

Ich stöhnte auf. »Willst du die Antwort gleich jetzt haben oder später?«

»Am liebsten wäre es mir sofort.« Ich strich über mein Gesicht. »Kann ich Bedenkzeit haben?«

»Wie lange?«

»Ich gebe dir heute Abend Bescheid.«

»Ungern, John.«

»Trotzdem, das muss ich mir durch den Kopf gehen lassen.«

Bill wollte es nicht akzeptieren und schüttelte den Kopf. »John, du weißt nicht, was du verpasst. Diese Frau ist einmalig und außergewöhnlich. Das habe ich erfahren. Sie muss wirklich eine Aura um sich haben, die man nur äußerst selten findet. Das habe ich von Leuten gehört, die mit ihr gesprochen haben.«

»Und sie ist eine Wahrsagerin?«

»Ja, und was für eine. Sie wird von den Größen der Politik und Wirtschaft gehört, hat man mir zumindest gesagt. Dabei ist sie trotzdem geheimnisvoll geblieben…«

»Hat sie auch Erfolge zu verzeichnen?« fragte ich.

Bill pustete seinen Atem stöhnend aus. »Muss sie wohl, wenn man über sie spricht.«

»Was weißt du denn konkret?«

»Nichts.«

»Aha.«

»Hör auf damit.« Er richtete sich etwas auf. Die Decke rutschte herab, und ein kühler Schauer rann über seinen Körper. »Wie ich erfahren habe, redet man nicht gern über ihre Erfolge, John. Die Leute, die zu ihr gehen, gehören zu denjenigen, die nicht gern ins Licht der Öffentlichkeit treten. Aber trotzdem hat sich ihre Klasse herumgesprochen. Ich habe eine Telefonnummer für dich. Da kannst du dich mit ihr in Verbindung setzen.«

»Toll, wie du für mich vorgesorgt hast.«

»Das war für mich.«

»Okay«, sagte ich stöhnend. »Gib schon her.«

»Der Zettel liegt auf dem Schreibtisch«, sagte Bill mit leiser Stimme. Sie sackte ihm so weg. Für mich ein Zeichen, dass ihn die Unterhaltung angestrengt hatte. Wenn Bill so reagierte, musste es ihn schwer erwischt haben. Er hielt auch die Augen geschlossen, und auf der Stirn sah ich den Schweiß.

Es war am besten, wenn ich mich verdrückte.

»Du hörst von mir«, sagte ich leise.

Bill gab keine Antwort. Er lächelte nur. Ein Beweis, dass er mich verstanden hatte.

Vom Schreibtisch nahm ich noch den Zettel mit der Telefonnummer und verließ auf leisen Sohlen das Arbeitszimmer.

Sheila traf ich in der Küche. Sie war dabei, neuen Tee aufzubrühen und wollte Bill auch kalte Wadenwickel machen, weil sie der Meinung war, dass die alten Hausrezepte noch immer am besten griffen.

Ich lehnte mich innen an den Türrahmen und sagte: »Ihn hat es schwer erwischt.«

»Das ist richtig.«

»Dabei wolltet ihr nach Berlin.«

Sheila winkte ab. »Das war seine Idee. Ich wäre auch gern mitgeflogen. Nur dass er unbedingt diese komische Wahrsagerin besuchen wollte, hat mir nicht gepasst. Aber ich hätte es in Kauf genommen, denn ich war davon ja nicht berührt.«

»Kennst du diese Madame Tarock?«

»Nein, John. Überhaupt nicht. Ich weiß nicht, welche Person sich dahinter verbirgt.« Sie hob die Schultern und kippte den Grippetee in eine dicke Tasse. »Es ist wie immer, wenn sich ein Jahr dem Ende zuneigt. Da tummeln sich alle möglichen Hellseher und Wahrsager herum. Nur ist es in diesem Fall noch eine Idee schlimmer. Alle möglichen Leute sprechen vom Millennium, und da werden ja viele Schreckgespenster an die Wand gemalt.«

»Auch bei dieser Madame Tarock?«

»Keine Ahnung, ehrlich.« Sie kam auf mich zu und hob die Schultern. »Ich kenne Bill ja, und ich weiß, daß er nicht so leicht auf jeden kruden Kram hereinfällt. So könnte ich mir vorstellen, daß mehr dahintersteckt.«

Ich nickte ihr zu. »Ja, Sheila, das denke ich auch. Er war ziemlich überzeugt. Wäre es anders, hätte er mir auch keinen Bescheid gegeben.«

»Das musst du wissen.«

»Okay, ich bin dann weg. Gute Besserung für deinen Mann und meinen Freund und vergiss nicht, mein Patenkind zu grüßen. Ach ja, was wünscht er sich eigentlich zu Weihnachten?«

»Das musst du ihn selbst fragen. Warte, ich bringe dich zur Tür.«

Ich war wirklich noch im Zweifel, ob ich fliegen sollte oder nicht. Aber ich würde noch mit Suko darüber reden und mich dann erst entscheiden, obwohl Bill die Sache ja recht wichtig war.

»Mach dir keinen langen Hals«, sagte Sheila zum Abschied. »Was immer du tust, es wird schon richtig sein.«

»Das hoffe ich doch.«

Wenig später saß ich wieder im Rover und rollte durch den illuminierten Vorgarten.

Zingara oder Madame Tarock. Beide Namen hörten sich geheimnisvoll an, aber auch das war nichts Besonderes. Oft genug gaben sich die Wahrsagerinnen Pseudonyme. Das kam eben bei den Kunden besser an, denn schon ein derartiger Name umgab die Person mit der Aura des Geheimnisvollen.

Über London hatte sich inzwischen die Dunkelheit ausgebreitet. Aber das Wetter war noch immer nicht besser geworden. Es regnete so vor sich hin, und zum Glück war der große Sturm vorbei, der uns vor einigen Tagen erwischt hatte.

Wieder quälte ich mich durch den Verkehr. Als ich endlich in meiner Wohnung eintraf, hatte ich Hunger bekommen, aber noch keine Entscheidung getroffen.

Gegen den Hunger kannte ich ein probates Mittel, den Pizza-Service. Was den Flug anging, schwankte ich noch immer…

***

Es war eine Tote, die lebte!

Das musste sich Harry Stahl zunächst klarmachen. Und er hatte gesehen, dass diese »Tote« an ihrem »Mörder« gnadenlos Rache genommen hatte. Wobei er sich nun fragte, ob er ebenfalls auf ihrer Liste stand.

Die Stille wurde von den Schritten der Frau unterbrochen, die langsam auf den am Wagen stehenden Harry Stahl zukam. Er tat nichts. Er wartete. In seinem Leib hatten sich die Schmerzen wieder verflüchtigt. Nur in der Kehle hockte noch das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

Die Frau hielt die Waffe fest. Die Mündung wies nicht nach vorn, sondern zeigte zu Boden. Für Harry bestand keine unmittelbare Gefahr, und so entspannte er sich weiter.

Wieder dachte er an die Tote, die lebte. Andere an seiner Stelle wären möglicherweise durchgedreht. Sie hätten gelacht oder gedacht, eine Halluzination zu erleben. Das war bei ihm anders. Harry Stahl wusste, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die der normale Verstand nicht nachvollziehen konnte. Er hatte es erlebt. Er gehörte zudem der Gruppe von Menschen an, die derartigen Vorgängen nachgingen.

Vor ihm blieb die Frau stehen. Harry sah sie nicht nur, er roch sie auch. Ein ungewöhnlicher Duft ging von ihr aus. Etwas düster, etwas geheimnisvoll wie der Duft verbotener Blüten. Ihr Gesicht war ihm recht nahe, so dass er es zum erstenmal aus dieser Nähe sah.

Die Wahrsagerin hatte einen sehr breiten Mund mit schön geschwungenen Lippen. Pechschwarze Haare, dunkle Augen, eine gerade gewachsene Nase mit einem leichten Schwung nach oben.

Sie nickte.

Harry quälte sich ein Lächeln ab. Er wusste nicht, wie er sie ansprechen sollte, dabei wollte er sich bedanken, doch in diesem Fall fehlten ihm die Worte.

Das übernahm die Frau. »Wie heißt du?«

»Harry Stahl.«

»Ah ja. Bitte.« Sie streckte die rechte Hand vor und reichte ihm die Pistole. »Die gehört dir.«

»Ja, danke.« Er nahm die Waffe an sich und fühlte sich auch weiterhin verlegen. Er wusste nicht, wie er die Unterhaltung in Gang setzen sollte. Dabei hatte er verdammt viele Fragen, und er hätte sich auch gern danach erkundigt, ob sie ein Zombie war.

Er brachte einfach kein Wort heraus. Die Frau wusste es und ließ ihm Zeit. Sie schaute ihn nur an, lächelte dabei und fragte dann: »Jetzt möchtest du wissen, wer ich bin, nicht wahr?«

»Das wäre nicht schlecht«, gab Harry zu. »Ich hörte nur, dass man dich als Wahrsagerin bezeichnet.«

»Das bin ich in der Tat.«

»Und du hast auch einen Namen?«

»Ich heiße Zingara. Es ist ein weiser Name. Der Name eines alten Volkes.«

»Der Zigeuner?«

»Ja, sie haben ihn mitgebracht. Aber ich habe noch einen zweiten Namen. Madame Tarock!«

Harry schrak zusammen. Er spürte auch den kalten Schauer auf seiner Haut. Für einen Moment stand er da, ohne etwas denken zu können. Tarock war ein altes, geheimnisumwittertes Karten-Orakel, auf das sich auch heute noch zahlreiche Menschen verließen. Nicht wenige Wahrsager und Deuter arbeiteten mit den Karten. Viel Bedeutung hatte Harry ihnen bisher nicht beigemessen. Das änderte sich nun, als er die Antwort von Zingara hörte.

»Du liest Karten?« fragte er.

»Ich lese in oder aus ihnen, was sie mir über das Schicksal derjenigen sagen, die mich besuchen.«

»So ist das«, sagte er leise. »Und… ähm… die Menschen glauben auch daran?«

»Sonst kämen sie nicht zu mir.«

»Ja, das stimmt auch wieder.«

»Ich sage den Leuten die Wahrheit, Harry. Nicht die ganze, die ich sehe, wenn es für sie zu schlimm ist. Aber einen Grossteil schon, und es trifft auch zu.«

Harry schaffte sogar ein Lächeln. »Seltsam, ich glaube dir, obwohl ich noch keinen Beweis erhalten habe. Ich kenne nicht viele Wahrsagerinnen«, führte er das Gespräch auf ein bestimmtes Thema hin, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass alle aus deiner Zunft nicht zu töten sind. Ich habe gesehen, wie man dich erschossen hat. Ich bin leider etwas zu spät gekommen, sonst hätte ich versucht, es zu verhindern. Ja, ich habe dich tot auf dem Boden liegen sehen. Trotzdem stehst du jetzt vor mir und sprichst mit mir wie eine normale lebende Person. Hast du es geschafft, die Naturgesetze auf den Kopf zu stellen?«

»Die Natur und ich sind eins.«

»Du bist tot gewesen.«

»Ja und nein.«

Harry gefielen die knappen Antworten nicht. Er hätte gern mehr erfahren, aber Zingara lächelte nur und schüttelte den Kopf, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Geh deinen Weg, Harry, aber geh ihn richtig.«

Er musste sich räuspern. »Wie… wie… meinst du das?«

»Ich kenne die Zukunft, Harry.«

Er lachte, und es hörte sich unsicher an. »Ja, das habe ich schon von anderen gehört und…«

»Aber bei mir stimmt es«, sagte sie im Flüsterton. »Ich weiß, daß du etwas vorhast, wenn ich dich jetzt verlasse, aber ich weiß nicht, ob es gut für dich ist.«

»Klar. Jeder Mensch hat etwas vor. Da will ich auch nicht widersprechen. Ich habe einen Beruf…«

»Geh ihm nach.«

»Das werde ich auch. Darauf kannst du dich verlassen…«

»Aber wage dich nicht zu weit vor, Harry. Es gibt Grenzen. Es gibt Dinge, die auch für dich tabu sein sollten. Rüttle nicht an verschlossenen Türen. Vergiss mich, auch wenn es dir schwerfällt. Geh weg aus der Umgebung von Berlin.«

»Du lebst dort?«

»Ja, meine Kunden sind in der Nähe.«

»Politiker?«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Auch sie. Niemand kennt mich so recht wie du mich erlebt hast…«

»Bist du denn tot?« sprach er sie direkt an. »Bist du eine lebende Tote? Bist du ein weiblicher Zombie? Ein Wesen, das nicht zu atmen braucht? Eine Maschine, die…«

»Ich bin alles zusammen«, sprach Zingara in seine Worte hinein. »Freu dich, dass du lebst.« Sie nickte ihm noch einmal zu und ging dann weg.

Harry Stahl war nicht in der Lage, sie aufzuhalten. Er starrte ihren Rücken an und glaubte, dass alles vorbei war. Doch er irrte sich. Das Unwahrscheinliche stand ihm noch bevor, denn nach dem dritten Schritt hob sie ihre Arme an und legte ihre Hände gegen die untere Hälfte des Kopfes.

Nur für einen Moment, nur für die Dauer eines Zuckens und der leichten Kraftanstrengung.

Auf einmal drehte sie den Kopf herum!

Harry Stahl konnte es nicht fassen. Er hörte kein Knacken, kein Brechen, nichts. Er sah nur, dass er plötzlich in das Gesicht der- Frau schaute, obwohl sie von ihm wegging.

Harry bekam weiche Knie. Zum Glück stand der Wagen des Killers als Stütze in der Nähe. Seine Augen waren groß geworden wie selten. Die Knie waren dabei, nachzugeben, und er schaute zu, wie sie durch das offene Tor auf den Friedhof ging und sehr bald aus seinem Sichtfeld verschwunden war.

Harry Stahl musste sich kneifen, um zu wissen, dass er nicht träumte. Er hatte schon einiges erlebt, aber so etwas nicht. Das glaubte ihm keiner, wenn er das erzählte.

Es dauerte seine Zeit, bis er sich gefangen hatte. Dann überlegte er, ob er Madame Tarock auf den Friedhof folgen und sie suchen sollte. Nein, er dachte an die Warnung und ließ es lieber bleiben. Sie war stärker als er, das lag auf der Hand. Wer den Tod überstand, was normalerweise kein Mensch schaffte, der stand weit darüber.

Welches Geheimnis umgab diese Person?

Die Neugierde breitete sich schon jetzt bei ihm aus. Okay, sie hatte ihn gewarnt, aber sie hatte ihm auch ihren Namen genannt. »Wollte sie möglicherweise mit ihm in Kontakt bleiben?«

Das konnte durchaus sein, sonst hätte sie ihm nicht ihr Geheimnis verraten. Oder sie verließ sich einfach darauf, dass seine Furcht zu groß geworden war.

Er schüttelte den Kopf, öffnete die Wagentür und setzte sich in das Auto des Killers. Sein Job war es gewesen, Ralf Rosner zu stellen. Er lag ein paar Schritte entfernt. Tot und von zwei Kugeln getroffen. Nicht durch Harrys Waffe, sondern durch das Gewehr des Killers.

Er würde es seinen Vorgesetzten erklären müssen. Sie würden die erste Hälfte akzeptieren, aber nicht die zweite, obgleich er dafür bezahlt wurde, sich auch um übersinnliche Fälle zu kümmern.

Ebenso wie sein Freund John Sinclair in London.

Das war natürlich die Idee.

Zingara oder Madame Tarock war nicht allein ein Fall für ihn. Der hatte Dimensionen angenommen, die vor allen Dingen einen Mann wie den Geisterjäger angingen.

Harry Stahl nahm sich vor, ihn noch an diesem Tag anzurufen. Zunächst aber wollte er sich mit seiner Zentrale in Verbindung setzen und auch Dagmar Hansen, seiner Partnerin, Bescheid geben, was ihm hier vor dem Friedhof widerfahren war.

Als er das Handy hervorgeholt hatte und es auf dem Handteller lag, merkte er, wie sehr er zitterte.

»Eine Frau, die ihren Kopf auf den Rücken drehen kann«, flüsterte er, »Wahnsinn…«

***

Ich hatte meine Pizza bekommen, aber es war nicht die richtige. Vom Belag her schon, sehr scharf, aber nicht von der Größe her. Ich hatte mir eine mittlere bestellt. Statt dessen wurde mir ein Wagenrad geliefert, das ich allein nicht schaffte.

Der Bote hob nur die Schultern und grinste dabei von Ohr zu Ohr. Ich zahlte ihm die Summe, gab auch noch ein Trinkgeld und klopfte nebenan bei Shao und Suko an.

Shao öffnete. »Pizza, Pizza!« rief ich. »Man hat mir eine zu große geliefert. Wer hat Hunger?«

»Ich nicht«, sagte Shao sofort.

»Und was ist mit dir, Suko?« Ich war schon in die Wohnung hineingegangen.

Suko war soeben aus der Dusche gekommen. Er trug einen Bademantel und rieb sein Haar trocken.

»Viel Hunger habe ich auch nicht, aber ich werde dich nicht im Stich lassen.«

»Super. Was ist mit dir, Shao?«

»Nichts. Esst die allein und lasst mich surfen.«

»Tu das.«

»Ich ziehe mir nur eben was an«, sagte Suko und verschwand.

Shao lehnte an der Wand, die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. »Ich weiß nicht, warum du dieses ungesunde Zeug so gern isst.«

»Mir schmeckt es.«

»Aber das ist alles verkocht und vermatscht. Wenn ich dir eine Mahlzeit bereite…«

»Ist das natürlich kein Vergleich mit meiner Pizza«, sagte ich, »aber nicht jeder hat es so gut wie Suko. Ich bin ein alter Junggeselle und muß zusehen, wie ich zu meinem Essen komme.«

»Stimmt, John, alles richtig.« Sie sah plötzlich richtig wütend aus. »Dabei hat Suko schon gegessen. Zwei frische Frühlingsrollen und einen Salat aus Bambussprossen. Daß er dir jetzt noch mithilft, die Pizza zu essen, wundert mich schon.«

Ich grinste. »Vielleicht hättest du die Anzahl der Frühlingsrollen verdoppeln sollen.«

»Ach ja, das mußte kommen. Klar…«

Suko erschien im lockeren Bier-Anzug. Jogginghose und schwarzes Sweatshirt.

»Können wir?«

»Du scheinst ja richtig Appetit zu haben«, beschwerte sich Shao.

Er küsste sie auf die Wange. »Habe ich auch. Nur hat das nichts mit deiner Küche zu tun.«

»Ach ja. Womit denn?«

»Muss wohl am Wetter liegen. Du weißt doch, Shao, manchmal hat man Hunger, manchmal nicht.«

»Dann wünsche ich euch was.«

»Du kannst ja auch zu mir kommen«, schlug ich vor.

»Nein, nein, lass mal. Ich werde ein bisschen durch die Welt surfen. Suko hat ja eigentlich lesen wollen, aber eine Pizza lockt ihn mehr. Viel Vergnügen.«

»Ist sie sauer?« fragte ich, als Shao die Tür geschlossen hatte.

»So halb«, gab Suko zu. »Es geht wohl um ihre Frühlingsrollen. Sie hatte gedacht, noch mehr Zutaten zu haben, das war wohl nichts. So sind wir beide nicht richtig satt geworden. Shao würde das niemals zugeben, aber sie kriegt sich auch wieder ein.«

Ich lachte und ließ Suko vorgehen. Als er am Tisch saß und ich einige Pizza-Dreiecke angeschnitten hatte, fragte er: »Hast du mich nur wegen der zu großen Pizza kommen lassen?«

»Im Prinzip ja.«

»Klick, klick«, sagte er. »Da ist noch etwas im Hintergrund. Wie ich mich dunkel erinnere, hattest du doch vor, dem guten Bill einen Krankenbesuch abzustatten.«

Er hatte laut sprechen müssen, weil ich mich in der Küche befand und Bier aus dem Kühlschrank holte. Auch Suko würde heute abend eine Dose leeren müssen.

»Ich war auch bei ihm«, sagte ich und stellte Dosen nebst Gläsern auf den Tisch. »Es geht ihm wirklich nicht gut, und so musst er seinen Flug nach Berlin absagen.«

»Berlin? Was wollte er denn dort?«

Ich schenkte Bier ein, was Suko mit einem Heben seiner Augenbrauen nicht eben glücklich quittierte. »Er hatte Sheila mitnehmen wollen. Ein paar Tage im vorweihnachtlichen Berlin hätten ihm gut getan, sagte zumindest Bill.«

Suko, der noch Pizza schluckte, fragte: »Und wo liegt der Haken bei der Sache?«

»Er hatte vor, ein Interview zu führen.«

»Ach. Mit wem denn?«

Ich aß Pizza und trank einen Schluck Bier. »Mit einer Wahrsagerin, die sich Madame Tarock nennt.«

»Auch das noch.«

»Habe ich auch gedacht.« Dann berichtete ich Suko, wie überzeugt Bill von seinem Interview und letztendlich auch von der Frau gewesen war. »Er hat sie wirklich für gut gehalten. Eine Person, die keine Spinnerin ist. Eine echte Wahrsagerin.«

»Warum wollte er denn unbedingt mit ihr reden?«

»Kann ich dir sagen. Einer der vielen Berichte und Voraussagungen, die in diese heutige Zeit passen.«

»Millennium-Zauber«, meinte Suko.

»Daran glaubt Bill eben nicht. Er hält eine ganze Menge von dieser Madame Tarock.«

Suko sah mich grinsend an. »Wie ich dich kenne, sollst du seinen Part übernehmen und so schnell wie möglich nach Berlin fliegen.«

»Ja.«

»Wann startest du?«

»Ich weiß es nicht, obwohl der Flug bereits gebucht ist. Ebenso wie das Hotelzimmer.«

Suko aß weiter. »Das kommt mir zwar seltsam vor, aber es ist schließlich deine Entscheidung, John. Ich will dir da nicht hineinreden.«

»Das solltest du aber.«

»Wieso?«

»Ich will wissen, was du von der Sache hältst.«

Er legte für einen Moment das Besteck zur Seite. »Eines ist sicher, mitfliegen werde ich nicht.«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Dann werde ich mich gleich für das Essen bedanken und dir noch einen guten Flug wünschen.«

Genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon, und beide saßen wir wie festgeleimt auf den Stühlen. Suko fing sich als erster. »Das hat keinen guten Klang, John, ich fühle es.«

»Mal sehen«, erwiderte ich und hob ab.

Der Anrufer war weit entfernt, doch seine Stimme hörte sich an, als stünde er direkt neben mir.

»Hallo, John, da bin ich ja froh, dich erreicht zu haben.«

»Harry?« antwortete ich fragend.

»Ja.« Er lachte.

»Störe ich?«

»Auf keinen Fall. Ich war nur etwas überrascht, denn mit deinem Anruf hätte ich nicht gerechnet. Was gibt es denn? Alles klar bei dir?«

»Nun ja…«, seine Stimme veränderte sich. »Es könnte schon Probleme geben. Anders und besser gesagt: Es hat bereits welche gegeben.«

Da wußte ich, dass er angerufen hatte, weil er Hilfe brauchte. »Okay, ich bin ganz Ohr, und die Pizza ist sowieso fast gegessen.«

Der Deutsche musste sich räuspern, bevor er loslegte. »Was ich dir jetzt sage, John, klingt unglaublich, aber es ist alles so passiert. Das schwöre ich. Zudem denke ich, dass ich allein wohl überfordert bin…«

Was ich in den folgenden Minuten erfuhr, war in der Tat ein Hammer. Es raubte mir den Atem. Ich hatte jedoch keinen Grund, Harry Stahl nicht zu glauben. Wir beide kannten uns lange genug und hatten manchen Stress gemeinsam erlebt und durchlitten. Ich hütete mich vor Zwischenfragen, um Harry nicht aus dem Konzept zu bringen, und als er schließlich seinen Bericht beendet hatte, waren wir beide zunächst einmal still.

Ich sah Sukos fragenden Blick auf mich gerichtet. Er hatte - wenn überhaupt - von dem Telefonat nur Fragmente verstanden.

»Ich höre nichts, John.«

»Aus gutem Grund. Dein Erlebnis hat mich geschockt.«

»Kann ich mir denken.«

Ich räusperte mich. »Und sie hat nichts gesagt, als sie ging? Dich nicht gewarnt und…«

»Nein, nein, ich muss ihr ja dankbar sein. Sie hat mir das Leben gerettet. Zugleich ist sie eine Mörderin. Ich bin also verpflichtet, ihr auf den Fersen zu bleiben. Einer Mörderin und zugleich einer Person, die vor meinen Augen erschossen wurde und trotzdem nicht tot war.« Er lachte sehr unecht.

»Das kann eigentlich nicht wahr sein!«

»Weißt du mehr über sie?«

»Nein. Nur was sie mir gesagt hat. Aber sie lebt in Berlin, das habe ich herausgefunden. Ich war Rosner auf der Spur. Ich habe ihn verfolgt und auch stellen können. Als dies passiert war, geschah dann folgendes, das ich nicht mehr zu wiederholen brauche.«

»Rosner wollte diese Frau killen?«

»Ja.«

»Und sie ist eine Wahrsagerin?«

»Stimmt auch.« Harry wunderte sich. »Warum fragst du so komisch, John?«

Ich hatte ihm nichts von meinem Besuch bei Bill Conolly erzählt, und er hatte mir auch den Namen der Person nicht genannt. Deshalb überraschte ich ihn mit meiner nächsten Antwort. »Ist es möglich, daß sie Zingara heißt oder Madame Tarock?«

Harry Stahl sagte nichts. Er gab nur Geräusche ab, die aus einem Glucksen bestanden. Vielleicht auch aus einem leichten Stöhnen. So genau konnte ich das nicht unterscheiden, aber seine Antwort war für mich klar.

»Ja«, flüsterte er, »so heißt sie tatsächlich. Verdammt, woher weißt du das?«

Ich lachte leise. »Manchmal gibt es Dinge im Leben, die sehen aus wie Zufälle, doch daran kann ich nicht so recht glauben. Kann durchaus sein, dass es Schicksal ist oder dass Zufall und Schicksal dabei zusammenkommen. Ich kann es dir nicht genau sagen, aber Bill und ich haben von dieser Person gesprochen, daran gibt es nichts zu rütteln. So und jetzt bist du an der Reihe.«

»Was hatte er damit zu tun?«

»Er wollte mit ihr ein Interview führen. Das neue Millennium und so weiter. Aber Bill ist nicht mehr in der Lage. Es hat ihn erwischt. Er ist krank geworden und liegt mit einer Grippe im Bett. So hat er mich gebeten, seine Stelle einzunehmen.«

»Das heißt, du sollst nach Berlin fliegen?«

»Genau.«

Harry lachte wieder, bevor er fragte: »Tust du es oder lässt du es bleiben?«

»Nein, Harry, ich werde fliegen. Ich habe noch mit mir gekämpft, doch nach deinem Anruf habe ich mich entschieden. Ich bin morgen Mittag in Berlin. Da kann ich dort sogar noch die genaue Uhrzeit sagen, damit du mich abholst.«

»Das werde ich auch. Danke.« Er musste wieder lachen. »Das ist der reine Wahnsinn. Aber ich kann auch nicht an einen Zufall glauben. Irgendwie hat das Schicksal es so gewollt, nehme ich mal an. Wann genau landest du?«

»Das weiß ich nicht, aber Bill hat bereits ein Zimmer für mich im Adlon reservieren lassen.«

Harry pfiff durch die Zähne. »Gratuliere, das ist eine Hotel-Legende.«

»Ich hab' davon gehört.«

»Ein tolles Haus.«

»Wir werden uns dort in der Lobby treffen.«

»Dagegen habe ich überhaupt nichts.«

»Noch eine Frage, Harry. Weißt du, wo wir diese Madame Tarock finden können?«

»Ja - schon. Sie hat eigentlich zwei Wohnungen, wobei die eine keine ist. Manche Kunden empfängt sie auf ihrem Hausboot. Es liegt etwas außerhalb der Stadt. An einem Spree-Kanal. Das habe ich inzwischen herausgefunden. Sie steht nicht im Telefonbuch, aber unsere Leute erfahren alles, was sie wollen. Oder fast alles.«

»Klar, brauchst du mir nicht zusagen.«

»Und dann bedrückt mich noch etwas. Ich habe wirklich nicht gelogen, als ich dir gesagt habe, dass sie ihren Kopf drehen konnte, nachdem sie als angeblich Tote auferstanden war. Hast du dafür eine Erklärung?«

»Noch nicht.«

»Sehr gut, dann bin ich nicht allein der Dumme.« Er fuhr fort. »Da fällt mir noch folgendes ein. Wenn du mit Bill über Zingara gesprochen hast, musst du auch wissen, wo die beiden sich zu einem Interview verabredet haben.«

»Da noch nicht klar war, ob ich überhaupt fliege, habe ich ihn nicht danach gefragt. Das wird sich ändern, Harry. Ich kläre dich auf, wenn wir uns in Berlin treffen.«

»Wäre super.«

Wenig später war unser Gespräch beendet, und ich sah, dass Suko mich anschaute. »Da kommen wohl zwei Dinge zusammen, nicht wahr?«

»Ja. Und allmählich glaube ich nicht mehr an einen Zufall, Suko. Irgendwo sitzt eine Macht, die an einem großen Rad dreht, und diese Macht heißt Schicksal.«

»Du fliegst also doch.«

»Jetzt muß ich es.«

»Soll ich mitkommen?«

»Willst du dir dein Wochenende ruinieren?«

»Dienst ist Dienst und…«

»Ich bin ja nicht allein. Zu zweit werden wir uns die Frau mal genauer anschauen.«

»Wie du meinst.«

Ich musste noch mit Bill Conolly telefonieren und ihm sagen, wozu ich mich entschlossen hatte.

Jedenfalls war ich schon jetzt gespannt auf eine Frau, die es tatsächlich schaffte, ihren Kopf nach hinten zu drehen und dabei am Leben zu bleiben, auch wenn dieses Leben alles andere als ein normales war…

***

Madame Tarock war vom Friedhof aus nicht in ihre Wohnung zurückgegangen, die sich in der Nähe des Brandenburger Tors befand. Sie lebte dort in einem der neuen Häuser und mußte für die Räume eine verdammt hohe Miete zahlen, aber das brachte ihr Job ein. Unter Experten und Kennern wurde Zingara immer zu Rate gezogen. Sie war jemand, auf dessen Aussagen sich zahlreiche Menschen verließen. Weniger die kleinen Leute als diejenigen, die genügend Geld besaßen, um sie bezahlen zu können.

Männer aus der Wirtschaft und auch Mitglieder der Parteien. Menschen, die sich nach außen hin immer so pragmatisch und nüchtern gaben, tatsächlich aber unsicher waren und gern erfahren wollten, wie sich bestimmte Dinge entwickelten.

Auf ihrem Hausboot fand sie die nötige Ruhe. Dieser Wohnsitz war weniger bekannt, doch wer sie suchte, der würde sie auch hier finden, das stand fest.

Das Hausboot dümpelte auf dem ruhigen Wasser eines alten Spree-Kanals. Schiffe fuhren hier nicht mehr, und ihr Boot war nicht das einzige auf dem Wasser. Es gab mehrere, die auch bewohnt waren.

Zumeist von Menschen, die wenig Geld für hohe Mieten besaßen. Da kam ihnen ein Hausboot gerade recht.

Niemand der Nachbarn wusste so recht, wer Zingara war. Man stellte hier auch keine Fragen. Wenn, dann wunderte man sich im geheimen über die dunkelhaarige Frau, die stets von einer Aura des Geheimnisvollen umgeben war, zumeist lächelte, als wollte sie hinter diesem geheimnisvollen Lächeln etwas verbergen.

Nach dem Vorfall war sie zu ihrem Hausboot gefahren, um in Ruhe nachdenken zu können. Es hatten sich einige Probleme aufgebaut. Da war zunächst dieser Killer gewesen, der ihr Leben hatte auslöschen sollen. Zingara war klar, wer ihn geschickt hatte. Es gab nur einen Menschen, der sie so abgrundtief hasste, dass er sie so schnell wie möglich ins Jenseits befördern wollte.

Dieser Mann hieß Victor Koss!

Madame Tarock kannte ihn schon länger. Auch für ihn hatte es einmal schlechtere Zeiten gegeben.

Damals, als der Eiserne Vorhang noch geschlossen gewesen war. Aber diese Zeiten waren vorbei.

Koss hatte seine Heimat Rumänien verlassen und war über Prag nach Berlin gekommen, um dort sein verbrecherisches Netzwerk aufzubauen. Drogen, Menschenschmuggel, Prostitution, organisierter Diebstahl, das alles stand auf seinem Programm. In Rumänien hatte er damit begonnen, war aber nicht richtig hochgekommen. Das hatte sich erst geändert, als er nach Berlin gekommen war.

Koss hatte schon immer zu den rücksichtslosen Menschen gehört, denen das Leben anderer nichts wert war. Erst im Westen hatte er sich richtig ausbreiten können und war zu einem der heimlichen Herrscher der Unterwelt geworden.

Nach außen hin betrieb er ein Reisebüro. Da konnte man ihm nichts anhaben, doch Zingara wusste, dass ihm die Polizei bereits auf den Fersen war. Man hatte ihm nur noch nichts beweisen können, und das hatte Koss noch mehr bestärkt, sein Geschäft auszudehnen.

Doch wie bei vielen Mächtigen kam auch bei ihm noch etwas hinzu. Genau das Gegenteil. Auf der einen Seite war er der Chef und der große Zampano, der über Leichen ging. Auf der anderen wohnte tief in ihm eine dichte Angst, dass sein Reich irgendwann wie ein Kartenhaus zusammenbrechen würde. Er konnte niemand trauen. Falsche Freunde waren in seinem Geschäft an der Tagesordnung, und so hatte Victor Koss versucht, sich auf eine bestimmte Art und Weise abzusichern.

Er war zu einer Wahrsagerin gegangen. Zu Madame Tarock, um sich von ihr die Karten legen zu lassen.

Normalerweise hätte sie ihn weggeschickt, aber sie kannte ihn noch aus anderen Zeiten im Rumänien, obwohl sie da noch sehr jung gewesen war. Sie erinnerte sich, dass viele Menschen vor ihm große Furcht gehabt hatte, doch sie hatte sich schon damals nicht vor ihm gefürchtet. Zingara war immer etwas Besonderes gewesen.

Sie hatte nicht gewusst, was er in Berlin trieb. Dass es keine normalen Geschäfte waren, konnte sie sich schon vorstellen, und als er dann vor ihr gesessen hatte, um sein Schicksal zu erfahren, zumindest für die nächste Zukunft, da hatte es nach einem Blick in die Karten düster für ihn ausgesehen, denn im Zentrum hatte stets der Gehängte gestanden. Das Symbol für den Tod.

Bei anderen Kunden hatte sich Zingara nicht so offenbart. Sie wollte ihnen die Hoffnung nicht nehmen. Aber bei Koss war es etwas anderes gewesen. Dank ihrer großen Sensibilität hatte sie gespürt, welcher Mensch da vor ihr saß. Dass er ein Verbrecher war. Ein widerliches Monstrum, das über Leichen ging. Und so hatte sie ihm die Wahrheit ins Gesicht gesagt.

»Du wirst sterben, Victor!«

Zuerst hatte er nicht reagiert. Er war nur kalkweiß geworden. Dann aber war er aufgesprungen, hatte geschrieen, und sein Gesicht war dabei rot angelaufen. Er hatte es nicht akzeptieren wollen und die restlichen noch auf dem Tisch liegenden Karten durcheinandergeworfen. Er hatte verlangt, sie noch einmal zu legen, und das hatte Madame Tarock auch getan.

Es hatte sich nichts geändert.

Wieder hatte sie ihn auf den Gehängten schauen lassen, und er war abermals leichenblass geworden.

Danach hatte er dann seinen Revolver gezogen, sie angestarrt, und er war auch bereit gewesen, ihr eine Kugel durch den Kopf zu schießen, doch ihre Augen hatten ihn davon abgehalten. Es war ein Blick gewesen, dem er nichts hatte entgegensetzen können. Sie hatte ihn nur angestarrt, und er hatte plötzlich den Revolver sinken lassen.

»Geh jetzt!« hatte sie ihm gesagt.

Er war gegangen. Doch vor seinem Verschwinden hatte er noch eine Warnung ausgestoßen. »Eines verspreche ich dir, Zingara. Bevor ich sterbe, wirst du umkommen. Darauf kannst du dich verlassen!«

Es war eine Drohung gewesen, und Madame Tarock hatte sie auch nicht missachtet. Victor Koss hatte sich beleidigt und entehrt gefühlt. Einer wie er würde das auf keinen Fall verkraften, und er war mit Riesenschritten weggegangen.

Leeres Geschwätz war das nicht gewesen, dazu kannte Zingara Koss gut genug, und Zingara war von diesem Zeitpunkt an auf der Hut gewesen.

Erst eine Woche später war es dann zu dieser Konfrontation mit dem Killer gekommen, als sie von einem Besuch auf dem Friedhof zurückgekehrt war. Dort lag eine Freundin, die bei einem Unfall ums Leben gekommen war.

Der Killer war tot, sie lebte noch, und es lebte auch noch ein Zeuge.

Sie hatte dem Mann das Leben gerettet und anschließend mit dem Gedanken gespielt, es ihm wieder zu nehmen. Das hatte sie dann nicht getan. Es war ihr einfach nicht möglich gewesen, denn der Mann war nicht hinter ihr, sondern hinter dem Killer her gewesen. Sie hatte ihn nur auf ihre Art und Weise gewarnt und ihm beim Weggehen gezeigt, wozu sie in der Lage war.

Er würde mit diesem Rätsel leben müssen. Andere würden ihn für verrückt halten, wenn er von diesem Ereignis berichtete. Das wäre zumindest normal gewesen.

Aber Madame Tarock hatte ihre Zweifel. Sie waren erst später in ihr hochgekommen, und da war ihr klargeworden, daß sie diesen Mann doch nicht in die Reihe der normalen Zeugen hineinsetzen konnte. Er war zwar erstaunt gewesen, das hatte sie gespürt, aber nicht entsetzt oder nicht so entgeistert, wie es normal gewesen wäre. Deshalb konnte sie sich jetzt vorstellen, dass dieser Mann es nicht allein auf diesem einen Vorfall beruhen ließ und er versuchen würde, gewisse Dinge aufzuklären. Das konnte nur heißen, dass er ihre Spur aufnahm.

Am nächsten Tag war nichts passiert. Auch nicht in der kaltfeuchten Nacht, die Zingara auf dem Boot verbracht hatte. Eine Heizung gab es dort nicht, auch auf einen Ofen hatte sie verzichtet. Diese Boote waren mehr etwas für den Sommer. Im Winter standen die meisten leer. Dass in diesem Fall mehrere belegt waren, war die Ausnahme.

Sie hatte in der Nacht sogar gut geschlafen und war auch nicht von schlimmen Träumen belästigt worden. Am Morgen hatte sie sich mit kaltem Wasser gewaschen, sogar ihren gesamten Körper. Sie war dazu in den Kanal gegangen, und die beiden jungen Leute auf dem Nachbarboot hatten schon beim Zuschauen gefroren.

Das machte ihr nichts aus. Sie wollte beweisen, wozu sie fähig war. Zingara überschritt immer wieder Grenzen. Sie ließ sich einfach nicht in eine Form pressen.

Nach der Morgenwäsche hatte sie sich ein karges Frühstück zubereitet. Sie trank Milch und aß ein Brot mit Honig. Danach fühlte sie sich für den Tag gerüstet.

Jetzt stand sie an Deck.

Die Sonne war nicht zu sehen, aber der Tag hatte die Nacht besiegt. Es war kein großer Sieg gewesen, denn weiterhin lag der Himmel wie eine graue Masse über dem Land. Wolkenberge hatten sich ineinander geschoben und gaben so gut wie keine Lücke frei. Es wehte ein Nordwestwind, aber es war nicht schneekalt. Die Flocken hatten erst in der letzten Woche einen weißen Teppich gebildet.

Zingara trug eine rote Bluse mit weitem, halbrunden Ausschnitt und eine schwarze Wollhose mit ausgestellten Beinen. Um sich gegen die Kälte zu schützen, hatte sie wieder ihren Mantel übergestreift.

Vom Boot her führte ein schmaler Steg zum Ufer hin, das eine winterliche Wiesenfläche bildete, in der sich einige graue Flecken abzeichneten. Sie war etwas mehr als zwanzig Meter breit. Dahinter begann der Busch. Ein Gemisch aus Hecken und Niederwald. In der Regel ziemlich dicht und nur an wenigen Stellen offen.

Der Busch bildete eine gute Sichtgrenze. Selbst aus dem zwei Kilometer entfernten Ausflugslokal traute sich kaum ein Gast bis an den alten Kanal heran. Es gab andere Stellen, an denen die Menschen im Sommer ins Wasser gingen.

Vom Nachbarboot hörte Zingara das Lachen einer Frau. Sie schaute hin und sah die Gestalt der Blondine über den Steg eilen. Ihr Ziel war ein alter Renault 4. Er würde die Frau bis zur S-Bahn-Station fahren. Dort fuhr sie dann zu ihrem Arbeitsplatz irgendwo in der Innenstadt.

Was sie machte, wußte Zingara nicht. Die Frau hatte mal davon gesprochen, in einem der zahlreichen Call Center zu arbeiten. Ihr Freund blieb fast immer auf dem Boot. Er war Maler und brauchte seine Ruhe.

Bevor die Blonde einstieg, drehte sie den Kopf und sah Zingara auf dem Deck stehen. Sie winkte ihr zu. »Verdammt kühl heute, nicht?«

»Es läßt sich aushalten.«

»Dann bis zum Abend. Oder bist du nicht mehr da?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Mal sehen. Viel Spaß.«

»Ha.« Sie lachte. »Du hast gut reden. Aber man muß ja zu Geld kommen. Otto E. hat da seine Schwierigkeiten.«

Mit Otto E. war ihr Freund gemeint. Sie sprach ihn nur so an, weil er seine Bilder auch so signierte.

Nach einigen Versuchen sprang der Motor des alten R4 endlich an. Er stieß eine dicke Wolke aus, und die Blonde rollte langsam davon. Wie fast jeden Tag, wie immer. Es war alles so normal, aber Madame Tarock traute dem Frieden nicht.

Sie blieb an Bord stehen, schaute in das Gelände hinein und überlegte. Wie würde der Tag ablaufen? Was ergab sich aus den Vorfällen der nahen Vergangenheit? Wie würde Koss reagieren, wenn er vom Tod seines Killers erfuhr? Für Zingara gab es nicht den geringsten Zweifel, dass Koss ihr diesen Mann geschickt hatte.

Victor würde etwas unternehmen, das stand für sie fest. Er war niemand, der sich die Butter vom Brot nehmen ließ. Wenn bei ihm einmal eine Grenze überschritten war, dann drehte er durch. Dann vergaß er alles, auch jegliche Vorsicht, was einzig und allein seinem Temperament zuzuschreiben war. Zingara war keine Person, die in die Zukunft sah und sagen konnte, wie der Tag ablief. Auch nicht, wenn sie ihre Karten befragte, doch von der Logik her konnte es Schwierigkeiten geben.

Dann kam noch etwas hinzu.

Sie erwartete Besuch aus London. Sie hatte einem Reporter namens Bill Conolly ein Interview zugesagt. Zunächst hatte sie sich dagegen gewehrt, aber dem Mann war es gelungen, aufgrund seiner Geduld und auch seines Charmes, sie zu überzeugen, und so hatte sie schließlich zugestimmt. Er würde an diesem Morgen in Berlin eintreffen und auf ihren Anruf warten.

Gegen Mittag wollten sie sich treffen. Zingara wusste nur noch nicht, ob sie im Hotel bleiben oder ihn in ihre Wohnung lassen würde. Das würde sich dann ergeben, wenn die ersten Sätze gesprochen waren und das Eis zwischen ihnen gebrochen war.

Noch hatte sie Zeit. Sie wollte so lange wie möglich die Stille genießen, die diese Umgebung ihr bot. Es war für sie einfach wunderbar, im Einklang mit der Natur zu sein, denn sie allein zählte für eine Frau wie Zingara. Die Großstadt war nichts für sie, aber sie war gut für das Geschäft.

Es lief, und das Geld auf ihrem Konto vermehrte sich ziemlich rasch. Jeder Kunde akzeptierte die Exklusivität und demnach auch ihre Honorare.

Auf dem Nachbarschiff erschien Otto E. Er war ein knochiger Typ mit einem länglichen Kopf, graublonden Haaren und einem Bart in der gleichen Farbe. Er hatte eine dünne Lederjacke um seine Schultern gestreift und die Hände vor der Brust verschränkt. So schaute er in die Gegend, wie jemand, der auf Motivsuche ist. Dabei malte er nicht konkret, sondern sehr abstrakt, Er probierte vieles aus, und hatte seine Freundin auch schon mit Farben beschmiert, um sie danach nackt über die Leinwand zu rollen. Das war dann ein besonderes Kunstwerk gewesen.

Er winkte ihr jetzt zu. Zingara verstand die Geste und ging zum Heck ihres Hausboots.

»Auch schon wach?«

Der Maler hielt sein noch vom Schlaf zerknittertes Gesicht gegen den Wind und murmelte: »Fast.«

»Das wird sich ändern.«

Zwischen ihnen befanden sich etwa fünf Meter Wasser. Zu laut brauchten sie nicht zu sprechen.

»Du bekommst Besuch«, sagte Otto E.

»Ach, woher weißt du das denn?«

Der Maler grinste und holte ein Handy hervor. »Lucy hat mich angerufen. Sie ist gestoppt worden. Man hat sich danach erkundigt, ob du hier auf dem Boot bist.«

In Zingaras Gesicht bewegte sich nichts. Sie blieb äußerlich sehr ruhig. »Ach, und wer…«

»Namen kennt sie nicht. Es waren drei Männer. Sie fuhren einen dunklen BMW.«

»Haben sie auch eine Zeit gesagt?«

»Nein, aber weit entfernt haben sie Lucy nicht getroffen. Ich weiß ja nicht, wen du erwartest, aber ich wollte es dir nur sagen.«

»Danke, Otto E.«

»Bitte, das tut man doch gern für Nachbarn.« Er grinste noch einmal, bevor er sich wieder unter Deck zurückzog.

Madame Tarock war gewarnt. Und sie war nicht einmal überrascht. Sie hatte es so kommen sehen.

Es lag zudem auf der Hand, denn sie hatte für den Tod des Killers gesorgt, und das konnte einer wie Koss nicht auf sich sitzen lassen.

Wahrscheinlich befand er sich selbst bei diesen drei Personen, und Zingara stellte sich innerlich darauf ein. Aber sie verband es zugleich mit einem Lächeln. Sie wußte um ihre Stärke, Koss nicht.

Er konnte sie nicht einschätzen.

Im Bauch des Hausboots war auch noch Platz, aber es war hier wie mit einem Keller. Wenn es nicht unbedingt nötig war, stieg sie dort nicht hinein. Ihre Wohnung war mehr der Oberbau. Ein nachträglich gezimmertes Haus, das einen Großteil des Decks einnahm und Zingara als Wohn- und Schlafraum diente.

Es existierte kein offizieller Weg, der bis an das Wasser heranführte. Nur einige Pfade. Über einen war Lucy mit ihrem R4 gefahren. Genau diesen Pfad benützten auch Zingaras Besucher. Ein dunkler BMW der 7er Reihe wuchtete mit seiner Schnauze hinderliche Sträucher zur Seite und hinterließ Spuren auf dem glatten Boden.

Der Wagen kam wie ein verpacktes Raubtier und rollte direkt auf den Kanal zu. Der Fahrer gab sogar noch Gas. Ins Wasser fuhr er nicht, er bremste früh genug ab.

Madame Tarock sah keinen Grund, sich unter Deck zurückzuziehen. Sie blieb mit vor der Brust verschränkten Händen stehen und wartete gelassen ab, was folgen würde.

Es war Koss. Aber er war nicht allein gekommen. Die beiden vorderen Türen wurden von den Leibwächtern aufgestoßen, die mit einstudierten Bewegungen den Wagen verließen, sich sofort umschauten und die rechte hintere Tür erst dann öffneten, als sie herausgefunden hatten, dass die Luft rein war.

Für die Bodyguards hatte die Frau keinen Blick. Sie sahen aus wie viele aus diesem Gewerbe. Breite Schultern, fast kahlrasierte Köpfe und dunkle Kleidung. Nichts individuelles. Für sie waren die Kerle einfach lächerlich. Außerdem überschätzten sie sich zumeist.

Victor kletterte aus dem BMW. Vom Aussehen her war er kein Macher. Er glich eher einem Mann, der vergessen hatte, zu wachsen. Der Vergleich mit einem aufgeblasenen Zwerg war Zingara schon früher in den Sinn gekommen. Daran hatte sich nichts geändert.

Victor trug einen hellen Mantel aus edlem Wildleder. Innen war er mit Lammfell gefüttert. Er zog den Mantel aus und präsentierte sich im schwarzen Anzug und ebenfalls schwarzem Hemd. Das einzig Farbige an ihm waren die Ringen an seinen Fingern. Natürlich übergroß und sehr protzig. So hatte er sich schon damals in Rumänien präsentiert. Nur waren die Ringe jetzt teurer geworden.

»Ich bin wieder da, Täubchen.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und ich werde mir noch einmal von dir die Karten legen lassen.«

»Bitte. Du hattest zwar keinen Termin, aber bei dir mache ich eine Ausnahme.«

Koss lachte böse und schallend. Er sagte auch noch etwas, doch darum kümmerte sich die Frau nicht. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und betrat bereits ihre Kabine.

Koss wandte sich an seine beiden Leibwächter. »Ihr wartet hier draußen und greift erst ein, wenn ich es euch sage.«

Sie nickten.

Victor war zufrieden. Mit schnellen Schritten ging er auf den Steg zu, um das Boot zu betreten…

***

Ich war gut in Berlin gelandet, hatte mir ein Taxi genommen und war zum Hotel Adlon gefahren.

Das Zimmer war bereits auf meinen Namen geändert worden, und ich freute mich darauf, in dieser Hotel-Legende wohnen zu können.

Nachdem man mir die Tür geöffnet und mir die Reisetasche abgenommen hatte, betrat ich eine Halle, die mich in eine andere Zeit versetzte. Hier sah ich mich vom perfekten und auch wunderbaren Jugendstil umfangen. Edler ging es nicht mehr, aber es war nicht protzig und überladen. Es war auch nicht kalt, wie ich es von manchen Hallen der Ketten-Hotels kannte. Hier stimmte die Harmonie, und es schwebte über allem der Wohlfühlfaktor, der auch bei der freundlichen, aber keineswegs übertriebenen Begrüßung nicht verschwand.

Ich hatte die Halle schon durchsucht, aber meinen Freund Harry Stahl noch nicht entdeckt. So fuhr ich erst hoch in die erste Etage, in der mein Zimmer lag.

Ein Mitarbeiter begleitete mich und weihte mich in die Geheimnisse des Lifts ein, der sich erst dann in Bewegung setzte, wenn zwei Kontakte geschlossen waren. Zum einen der normale Sensor des Aufzugs und zum anderen der Zimmerschlüssel, dessen Knopf ebenfalls Berührung mit einem bestimmten Kontakt haben musste.

Sehr gut. So kamen Fremde nur schwer hoch in die Wohnetagen. Mit dem Zimmer war ich sehr zufrieden, machte mich noch kurz frisch und fuhr dann wieder nach unten.

Es war noch nicht einmal Mittag. Ich wunderte mich schon darüber, dass Freund Harry nicht erschienen war. Sonst war das nicht seine Art. Alles wurde wieder normal, als ich die Halle betrat und ihn soeben vom Eingang her eintreten sah.

Ich ging an dem alten Brunnen vorbei, bahnte mir einen Weg zwischen den wenig besetzten Sitzgruppen entlang und stand plötzlich so schnell vor ihm, dass er sich erschreckt.

»Na, du altes Haus!«

Harry wurde etwas blass, dann aber fiel er mir um den Hals. »Verdammt, du bist doch schon da.«

»Warum nicht?«

»Bei den Verspätungen der Maschinen.«

»Nicht heute«, sagte ich lachend. »Der Pilot wusste, dass ich gern pünktlich sein wollte.«

»Im Gegensatz zu mir.«

»Das hast du gesagt.«

Wir setzten uns. Bei einem Ober bestellten wir jeweils einen Cappuccino, und dann konnten wir reden. Harry Stahl gab sofort zu, dass ein Problem entstanden war.

»Welches?«

Er räusperte sich. »Ich hatte mir alles so gut vorgestellt. Meine Firma hat herausgefunden, wo diese Madame Tarock zu finden ist. Ihre Wohnung liegt nicht einmal weit von hier entfernt. Ich rief an, aber es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Eine neutral klingende Stimme erklärte, dass der Anschluß nicht besetzt wäre und man es später noch einmal versuchen sollte.«

Ich gab die Antwort erst, nachdem unsere Getränke serviert worden waren. »Das begreife ich nicht, denn Zingara hatte doch einen Termin mit Bill Conolly.«

»Eben.«

»Und nun?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Da sitzen wir irgendwie im Regen, finde ich.«

»Das ist natürlich dumm…« Als ich sein Lächeln sah, stockte ich und sagte dann: »Du hast bestimmt noch etwas in der Hinterhand - oder?«

»Das habe ich.« Er nickte, weil er den Cappuccino probiert hatte. »Guter Stoff. Davon abgesehen, hat sich die Firma angestrengt. Ich weiß, dass es noch eine zweite Anschrift gibt, bei der wir uns umschauen können. Madame Tarock lebt auf einem Hausboot, wenn sie nicht gerade in der Innenstadt ihre Kunden empfängt. Es liegt am Ufer eines alten Spree-Kanals, und ich denke mir, dass wir uns dort einmal umschauen sollten, wenn du einverstanden bist.«

»Selbstverständlich.«

»Ausgezeichnet.«

»Kannst du Zingara denn erreichen?«

»Nein. Sie umgibt sich eben mit dem Schleier des Geheimnisvollen. Ist ihre Art. Da kann man nichts machen. Es war ja auch so bei Bill. Einen festen Termin haben sie doch nicht ausgemacht oder?«

»Das haben sie nicht.«

»Eben. Also spielen wir den Brunnen und gehen zum Krug.«

»Und du weißt, wo wir das Hausboot finden können?«

»Ich habe alle Vorbereitungen getroffen. Wegen des Verkehrs wird es zwar eine etwas längere Fahrt, aber das lässt sich verkraften. Wenn die Tassen leer sind, starten wir.«

»Einverstanden.«

Wir tranken den Rest aus, ich zahlte den nicht eben geringen Preis, dann verließen wir das Hotel durch einen Seitenausgang, wo Harry tatsächlich einen Parkplatz ergattert hatte, der sogar von einem Hotel-Angestellten bewacht wurde.

Er bekam seinen Obolus, und Harry rangierte den Omega aus der Lücke. Gebaut wurde in Berlin praktisch überall. Das hatte ich schon auf der Hinfahrt festgestellt, und jetzt verhielt es sich nicht anders. Selbst die Taxifahrer kamen in diesem Wirrwarr kaum zurecht, wie mir meiner gesagt hatte.

Ich hatte es mir auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und die Rückenlehne nach hinten gestellt.

»Müde, John?«

»Nein, aber da wir Zeit haben, können wir den Fall noch einmal durchgehen und uns darauf einstellen, was wir zu erwarten haben.«

Harry Stahl konnte das Lachen nicht unterdrücken. Es hörte sich alles andere als fröhlich an. »Was wir genau zu erwarten haben, weiß ich nicht. Aber hast du schon mal eine Frau gesehen, die es schafft, ihren Kopf zu drehen, so dass ihr Gesicht auf der rückwärtigen Seite erscheint?«

»Nein, noch nie.«

»Dann weißt du, womit du rechnen musst…«

***

Die beiden Leibwächter waren auf das Deck geklettert, aber nicht in den Aufbau hineingingen. Das hatten sie ihrem Boss überlassen. Sie waren abgestellt, um ihm den Rücken frei zu halten.

Größere Menschen mussten den Kopf einziehen, wenn sie durch die Tür gingen. Nicht Victor Koss.

Er war klein genug und drängte sich in das Zwielicht hinein.

Ja, es war schon düster. Zu kleine Fenster, als dass das Licht den gesamten Raum erfüllt hätte. Koss schaute sich um. Er sah das Bett, die zwei Sessel, einen Tisch, eine Kochplatte - gasbetrieben -, und er sah die Arbeitsecke der Wahrsagerin, die aus einem Schreibtisch und zwei gepolsterten Stühlen bestand, die sich gegenüberstanden. Auf einem hatte Zingara schon Platz genommen. Sie trug den Mantel nicht mehr. Jetzt schimmerte die Seide ihres Oberteils mit dem ovalen und weiten Ausschnitt, der auch die Ansätze ihrer schweren Brüste zeigte.

Koss setzte sich ebenfalls. Er fühlte sich nicht wohl; seine kleinen, dunklen Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Wie bei einem Menschen, der fürchtet, irgendwann angegriffen oder in den Rücken geschossen zu werden.

Victor Koss war klein, aber recht schwer. Manche verglichen ihn mit einem Buddha, doch diesen Namen hasste er. Er war ein eiskalter Geschäftsmann und keine Person des Friedens, das machte er seinen Leuten immer schnell klar.

Der Kopf war recht klein, das Gesicht ziemlich dick, und es beulte auch zu den verschiedenen Seiten hin aus. Man konnte es als fett bezeichnen, denn da wuchsen die Wülste überall zusammen, auch unter den kleinen Augen. Das Kinn wabbelte, der Mund war stets feucht, und das schwarze Haar klebte auch immer in Strähnen am Kopf oder hing an dessen Seiten lang herab.

Koss mochte viel erreicht haben und auch reich geworden sein, die Herkunft konnte er nicht verleugnen. Daran änderte auch sein teurer Designer-Anzug nichts. Er war der schmierige Typ aus dem Lager geblieben, nur war er älter geworden.

Sie schauten sich an, und sie sprachen nicht dabei. Koss bohrte seine düsteren Blicke in die Augen der Wahrsagerin, die nicht auswich. Im Gegenteil, sie sorgte bei Koss für Unbehagen, weil sie nicht zur Seite schaute.

»So, jetzt bist du hier«, sagte sie. »Darf ich fragen, was du von mir willst?«

Er zeigte wieder sein schmieriges Grinsen. »Du sollst mir die Karten legen.«

»Das habe ich schon.«

»Klar. Es ist etwas dabei herausgekommen, das ich nicht mag. Ich will die richtige Wahrheit wissen.«

»Die Karten lügen nicht!« hielt sie ihm entgegen.

»Das sagt man, und das mag auch stimmen. Aber wie wäre es denn, dass du lügst?«

»Welchen Grund sollte ich haben?«

»Weil du mich hasst!« spie er ihr entgegen. Tatsächlich lösten sich bei den Worten Speicheltropfen von seinen Lippen. »Du haßt mich! Du hast mich schon immer gehaßt. Auch in unserer gemeinsamen Heimat. Aber das ist jetzt vorbei. Wir haben uns in einem anderen Land wiedergetroffen, und jetzt wird nach meinen Regeln gespielt.«

Zingara hob die Schultern. »Warum akzeptierst du dein Schicksal nicht einfach?«

»Weil ich besser bin. Ich will und werde besser sein als mein Schicksal. Ich werde es überwinden.«

»Du kannst es versuchen.«

Sein fleischiger rechter Zeigefinger zuckte vor. »Ja, mit deiner Hilfe, Zingara.«

»Warum sollte ich dir helfen, Victor?«

Er lehnte sich zurück. »Vielleicht aus alter Verbundenheit.«

»Deine Antwort ist die reine Lüge. Warum sollte ich demjenigen helfen, der mir einen Killer auf den Hals geschickt hat? So ist die Frage wohl besser gestellt.«

»Du lebst noch!« sagte er.

»Aber die Tatsache an sich bleibt. Man wollte mich ermorden. Nun gut, ich war besser, aber die Person zu ermorden, die einem das Schicksal vorausgesagt hat, ist mit einer normalen Denkweise wohl nicht zu erklären, meine ich.«

»Du hast es ja überstanden.«

Sie lächelte. »Lassen wir das Thema. Es bringt nichts. Nur eine Frage noch. Was wird geschehen, wenn dir die Karten wieder das gleiche Schicksal offerieren?«

Victor strich über die weiche Kinnhaut. »Das wird nicht passieren, Zingara. Hüte dich davor.«

»Ich sage dir noch einmal, dass ich die Karten nicht beeinflussen kann, sie konzentrieren sich auf dein Schicksal, nicht auf das meine. Das musst du hinnehmen.«

»Ich werde es schaffen!«

»Ach. Hältst du dich für besser als dein Killer?«

»Ja.«

»Du bist bewaffnet.«

»Bin ich immer.«

Madame Tarock legte ihre Hände flach auf den Tisch. »Bevor wir hier beginnen, Victor, will ich dir noch sagen, dass ich mich vor einer Waffe nicht fürchte. Es gibt Personen, die kann man nicht töten, und dazu gehörst du nicht.«

»Aber du - wie?«

»Genau!«

Die schlichte Antwort erschreckte ihn, und er konnte darauf nichts erwidern. Er war in einem bestimmten Umkreis groß geworden. Die Menschen waren religiös gewesen, aber in ihrem Sinne, und sie hatten in ihre Religiosität auch einen gehörigen Teil Mystik mit hineingepackt. So war der alte Geisterglaube nicht verschwunden, und es hatte sogar Schamanen unter ihnen gegeben, die in der Lagen gewesen sein sollten, Tote zu erwecken.

Es ärgerte Victor, dass ihm gerade jetzt diese Gedanken kamen, denn sie behinderten sein klares Denken. Er fühlte sich plötzlich unterlegen und merkte auch, dass ihm der Schweiß ausbrach. Nicht nur auf seinem Gesicht fühlte er ihn, er klebte ebenso unter seinen Achseln und auch im Nacken.

Das alles interessierte Zingara nicht. Sie lächelte vor sich hin und verunsicherte ihn noch mehr.

Hatte sie auch so gelächelt, als sie dem Mietkiller gegenübergetreten war? Über einen Spitzel hatte er erfahren, dass Rosner mit der eigenen Waffe umgebracht worden war. Wie zur Demonstration.

Die Bullen hatten sich gefreut, denn Rosner hatte schon lange auf ihrer Liste gestanden.

Er atmete tief ein. Er wollte sich wieder beruhigen und vor allen Dingen keine Unsicherheit zeigen, aber die ließ sich einfach nicht verbergen, und Zingara merkte es.

Gelassen zog sie die Schublade auf und holte die Karten hervor. Sie waren größer als die normalen Spielkarten und lagen aufeinander. Als Koss das sah, schüttelte er den Kopf. »Nein, mit diesen Karten nicht. Nimm andere.«

»Wieso?«

»Ich will welche haben, die noch verschweißt sind, versteht du das?«

»Ja.«

»Hol sie!«

Madame Tarock ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du hast Glück, dass noch ein zweites Kartenspiel bereitliegt. Ich habe es noch nicht eingeweiht.« Wieder griff sie in die Lade und holte das eingeschweißte Spiel hervor. Das andere verschwand wieder. Sie riss das durchsichtige Papier auf und ließ es zu Boden flattern, ohne sich zu bücken, um es aufzuheben.

Sie fächerte die Karten über den Tisch. Dann drückte sie auf einen unter dem Schreibtisch verborgenen Knopf, und von der Decke her fiel fächerförmiges Licht auf den Tisch. Ein kleiner Generator sorgte für Elektrizität.

Victor Koss glotzte auf die Karten. Noch immer durch den Schweiß gezeichnet, der sich auf seiner Oberlippe als Tropfenspur abzeichnete. Er wirkte jetzt noch widerlicher.

Zingara ließ sich Zeit. Lässig breitete sie die Karten auf dem Tisch aus. Die Bilder lagen oben, so konnte Victor sie sehen.

Er atmete heftiger. Noch immer hatten Spielkarten, besonders die des Tarock für ihn etwas Archaisches und Furchteinflössendes. Sie spielten Schicksal, und sie waren Schicksal, wie er schon erfahren hatte. Aber er hatte sich vorgenommen, dagegen anzugehen, denn endlich fühlte sich Victor stark genug.

Er schaute über die Bilder hinweg. Er sah die Liebenden, den Magier, den Tod, den Teufel, den Hängenden, das Schicksalsrad, den Triumphwagen und die Gerechtigkeit. Motive, die aus alter Zeit stammten, und er musste daran denken, dass ihm jemand mal gesagt hatte, diese Tarock-Karten stammten aus ägyptischer Zeit oder konnten auch von nordafrikanischen Kabbalisten entworfen worden sein. Hier wurde ihm ein Fenster zu einer anderen Welt geöffnet, das ihn faszinierte und zugleich abstieß.

»Zufrieden?« fragte Zingara, deren Handflächen wie streichelnd über die Karten hinwegglitten.

»Warum fragst du das?«

»Weil sie neu sind.«

»Mach schon.«

»Was?«

Er deutete mit zitternder Hand auf die Karten. »Misch!« flüsterte er mit rauher Stimme. Er ärgerte sich über den Klang, denn er verriet seine Nervosität. Aber er hatte sich einmal für diesen Weg entschieden und würde ihn auch bis zum Ende gehen.

»Wie du willst.« Zingara fächerte die Karten zusammen und legte sie schräg auf ihre linke Handfläche, die ebenfalls angewinkelt mit der Schreibtischplatte Kontakt bekommen hatte. Sie sagte kein Wort mehr, als sie begann, die Karten zu mischen.

Victor Koss schaute nicht nur zu, er starrte genau hin. Er wollte, wenn eben möglich, jede Mischbewegung verfolgen können. Es sollte keine Tricks mehr geben. Er wollte sich nicht manipulieren lassen, denn er glaubte, daß Zingara ihn reingelegt hatte, weil der Hass aus alten Zeiten noch zu groß gewesen war.

»Ist es gut?« fragte sie und legte die Karten auf den Tisch.

»Nein, mach weiter.«

»Wie du willst. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass ich heute noch einen Termin habe.«

»Er interessiert mich einen Scheißdreck!« keuchte Koss. »Du sollst noch einmal mischen.«

»Gern.«

Koss ärgerte sich darüber, dass die Frau ihre Hände so schnell bewegte. Er konnte die Bewegungen nicht mehr genau verfolgen und so erfuhr er nicht, ob sie ihn reinlegte oder nicht.

Dann breitete sie aus dem Mischvorgang heraus blitzschnell die Karten aus, die fächerförmig auf dem Tisch lagen. »Jetzt reicht es dir, oder nicht?«

»Doch, doch.«

Madame Tarock lehnte sich zurück. »Du kannst bestimmen, wie viele Karten ich aufdecken soll. Wir können sie alle legen und so die große Arcade bilden, aber wir können uns auch auf wenige beschränken, wie ich finde.«

»Was heißt das?«

»Drei Karten würden reichen.«

Koss verengte die Augen. »Warum hast du denn bei unseren anderen Treffen so viele genommen?«

»Du hast mich nicht nach den verschiedenen Alternativen gefragt.«

Er überlegte und nagte an seiner Unterlippe. »Gut, ich bin einverstanden. Nimm drei Karten.«

»Danke, Victor, du wirst es nicht bereuen.«

Er lachte nur hart.

»Soll ich sie noch einmal mischen?«

»Nein, es reicht.«

Sie ließ den Mann jetzt zappeln wie einen Fisch an der Angel. »Ich mache dir einen Vorschlag, Victor, und du bist der einzige, dem ich dieses je gesagt habe.«

»Was denn?«

»Ich überlasse es dir, die Karten der Reihe nach anzuheben und sie zu drehen. Ich will nämlich nicht in den Ruf kommen, sie und letztendlich auch dich manipuliert zu haben. Du kannst dein Schicksal also jetzt in die eigenen Hände nehmen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich halte mich raus. Einverstanden?«

Koss konnte sich noch nicht entscheiden. Er holte schnaufend Luft und suchte im Gesicht der Wahrsagerin nach einer Arglist, die er nicht entdecken konnte. Nach wie vor hatte sie sich nicht verändert, und sie schaute noch immer mit ihren dunklen, geheimnisvollen Augen über den Tisch hinweg.

Koss hustete in seine Hand. »Ähm - und da steckt kein Trick dahinter?«

»Nein.«

»Gut, dann mache ich es.«

»Sehr schön.« Sie fügte noch ein Lächeln hinzu und breitete die Arme aus.

Auch Victor bewegte sich. Er musste näher an den Tisch heran und drückte den massigen Körper nach vorn. Seine Hand zitterte schon, als sie über den Tisch glitt, und auf dem Handrücken schimmerten Schweißperlen zwischen den gekrümmten dünnen Härchen.

Er zupfte eine Karte aus dem Fächer hervor und zog sie dann bis zur Tischmitte. Noch hatte er sie nicht gedreht, und er wartete auch ab, was Zingara tat.

Sie nickte ihm zu. »Bitte, Victor«

Koss hielt die Lippen geschlossen. In seiner Kehle klang ein Grummeln auf, als er die Karte wieder behutsam anfaßte und dann mit einer schnellen Drehung herumschleuderte, um endlich das Motiv sehen zu können. War es der Tod, der Gehängte oder der Teufel?

»Gut, Victor!« lobte Zingara. »Das hast du ausgezeichnet hingekriegt.«

Erst jetzt traute sich der Gangster, auf die Karte zu blicken. Die Erleichterung sackte wie eine Gewicht durch seinen Körper. Er hatte die Karte der Gerechtigkeit gezogen.

Victor Koss beugte den Kopf tiefer. Er wischte dabei über seine Augen und verteilte auch den Schweiß. Aus seinem offenen Mund drang ein Krächzen, und allmählich sah er das Motiv auf der Karte auch besser und klarer.

Es zeigte die Frau mit der Waage. Sie beugte sich ebenso tief zur rechten wie zur linken Seite hin.

Das Gesicht der Person war ausgeglichen, und plötzlich schüttelte ein Lachen den Körper des Mannes durch. Es war mehr ein Kichern und klang hohl. Er hatte seinen Mund weit aufgerissen, schüttelte den Kopf, hob dann den Blick und sah Zingara an.

»Na, was sagst du nun?«

»Gratuliere.«

»Kannst du auch. Jeder bekommt das, was er verdient.« Er zischte die Worte über den Tisch hinweg. »Es ist die Gerechtigkeit. Ein gutes Spiel, denn die Karten kennen mich genau. Sie wissen genau, wie gerecht ich letztendlich bin.«

Madame Tarock sagte nichts dazu. Sie zuckte nur die Achseln und sprach leise von der nächsten Karte, die Koss aus dem Fächer ziehen sollte.

»Keine Sorge, ich habe nichts vergessen.« Wieder näherte er sich vorsichtig den Karten. Dabei hatte er den Blick angehoben, um Zingaras Gesicht im Blick zu halten.

Darin bewegte sich nichts. Sie blieb gelassen. Es war nicht einmal zu hören, wie sie atmete.

Er schnappte nach der Karte. Zog sie hervor, liess sie auch so liegen und presste seine Hand darauf.

»Was könnte es sein?« flüsterte er Zingara zu.

»Ich weiss es nicht.«

»Du bist doch die Wahrsagerin, verdammt!«

»Ich lese nur aus den Karten hervor, was sie mir über das Schicksal der Kunden zeigen. Das ist alles. Ansonsten kann ich dir beim besten Willen nicht helfen.«

»Gut«, sagte er. »Ich habe verstanden. Ich werde dem Schicksal trotzen.« Nach dieser Antwort drehte er die Karte um. In den kurzen Augenblicken raste sein Herzschlag, und er fühlte sich zugleich wie in einem Gefängnis.

Die Karte lag mit dem Bild nach oben!

Wieder nicht der Tod oder der Gehängte.

Es war die Mondkarte.

Dunkel der Hintergrund, aber hell der volle Mond, der sein Licht nach unten warf und damit eine karge Landschaft umflorte. Ungewöhnlich laut, in seiner Lage aber durchaus verständlich stiess Koss die Luft aus. Er fühlte sich wie in einem Taumel. Er hätte vor Glück schreien können, doch er blieb gelassen und drückte seinen Körper in den Stuhl zurück. Wieder hatte er gewonnen.

»Was sagst du?«

»Gratuliere, Victor.«

Koss holte ein Taschentuch hervor. Er wischte damit durch sein Gesicht wie mit einem Handtuch.

Er brauchte jetzt freie Bahn. Er wollte sich durch nichts ablenken lassen, und er würde weitermachen. Noch eine Karte. Bisher war alles glatt verlaufen, nur die letzte musste von ihm noch gezogen werden.

Wieder schaute er Zingara starr über den Tisch hinweg an. Er bewegte nur seine Lippen, sprach allerdings kein einziges Wort und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Was hast du, Victor?«

»Ich würde ein kleines Vermögen dafür geben, wenn ich wüsste, was du jetzt denkst.«

»Das kann ich dir sagen.«

»Klar, raus damit!«

»Zieh die letzte Karte!«

Er warf seinen Oberkörper zurück und begann zu lachen. »Gut gesprochen, wirklich gut. Klar, ich werde sie ziehen. Zwei sind für mich blendend gelaufen, und ich bin davon überzeugt, dass es auch beim dritten Mal funktioniert.«

»Ran!«

»Langsam…« Schlürfend saugte er den Atem an, und er spürte, wie alles anders wurde. Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass er die dritte, die Schicksalskarte ziehen musste. Sein Körper reagierte entsprechend. Die Produktion an Schweiß nahm wieder zu, zugleich auch die Kälte. Zwei krasse Gegensätze vereinigten sich bei ihm, denn während er schwitzte, schienen eisige Körner über seinen Rücken hinweg zu rieseln.

»Angst?« fragte Madame Tarock leise, und die Frage kam ihm wie Hohn vor.

»Nein, nur Spannung.«

»Mach es sofort, Victor. Bring es schnell hinter dich, dann bist du aller Sorgen ledig.«

Wieder schaute er sie starr an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Er glaubte Zingara nicht. Er forschte nach Falschheit und Hinterlist, sah aber nur ihr neutrales Lächeln.

Victor Koss musste hart schlucken. Eine dritte Karte nur aufdecken, das war es. Ein Kinderspiel, klar. Stellte sich nur die Frage, welches Motiv er aufdeckte.

Die Karten lagen aufgefächert vor ihm. Er konnte sie gut überblicken. Ihm stand die Wahl frei. Es lag an ihm, das Richtige zu unternehmen. Er spielte für sich selbst Schicksal. Zweimal schon hatte es nicht auf seiner Seite gestanden. Da hatte er die Karte des Todes oder der Vernichtung gezogen.

Der Tod, der Teufel, der Gehängte?

Es gab noch viele andere. Nur seine Gedanken konzentrierten sich gerade auf diese Motive. Es gab Gründe. Sein Killer Rosner war gestorben. Eigentlich hatte er die Wahrsagerin besucht, um sie zur Rede zu stellen und sie fertigzumachen. Er hatte es nicht akzeptieren wollen, dass sie ihm über war.

Er sah sie noch immer als die junge Person damals in Rumänien und wollte nicht akzeptieren, dass sie sich gewandelt hatte.

Madame Tarock nickte ihm zu. Sie blieb so ungewöhnlich ruhig und kam ihm zuvor, als sässe sie wesentlich höher als er und würde auf ihn herabschauen.

Zurück konnte er nicht mehr. Das wäre die grösste Feigheit vor dem Feind gewesen. Wer sich so etwas nicht leisten konnte, der blieb sitzen, so wie Koss es tat.

Seine Hand kroch den Karten entgegen. Er stöhnte dabei leise vor sich hin. Seine Augen bewegten sich zuckend. Aus dem offenen Mund drang der weiche Atem, und einen Moment später glaubte er, dass sich seine Hand in eine zupackende Hühnerklaue verwandelt hatte, so schnell griff er nach der Karte.

»Gut gemacht«, flüsterte Zingara.

Noch gedreht und durch die Nase schnaufend zog der Mann die Karte an sich heran. Er musste sie drehen, aber er wollte es so tun, dass die Person vor ihm nichts sah. Deshalb wollte er sie dicht vor seinen Körper halten.

Zingara wartete ab. Sie sagte nichts. Sie gab sich entspannt. Das Lächeln war geblieben, und sehr behutsam drehte Victor die Karte herum. In seinem Gesicht zeichnete sich nichts ab. Er blieb möglichst ruhig, um Zingara keinen Hinweis zu geben.

Er drehte sie.

Dabei schielte er nach unten. Noch war der Winkel zu schlecht, um etwas erkennen zu können. Sehr langsam kippte er sie um. Sein Herz schlug noch stärker. Es schmerzte sogar. Auf der anderen Seite war er froh, dass sein Herz überhaupt schlug.

Geschafft!

Die Karte lag offen.

Ein Blick - ein Schrei!

Victor Koss schleuderte die Karte auf den Tisch zurück. Sie blieb mit dem Motiv nach oben liegen.

Es war der Gehängte!

***

Schon wieder. Zum drittenmal die gleiche Karte. Abermals dieses verdammte Omen. Plötzlich hatte er das Gefühl, in eine Falle zu rutschen. Es war ihm unmöglich, noch etwas zu unternehmen. Um ihn herum hatte sich alles verändert. Die Luft war dichter geworden. Er konnte nichts mehr sagen, obwohl sein Mund offenstand, und er weigerte sich auch, einen Blick auf die Karte zu werfen. Zu grausam hatte ihn das Schicksal erwischt, gegen das er in diesen Augenblicken zumindest nicht revoltieren konnte.

Vor ihm saß Zingara. Auch sie hatte gesehen, was passiert war, aber sie sagte nichts. Sie schaute ihn nur an, und um ihre Lippen hatte sich ein Lächeln gelegt, als hätte sie genau gewusst, was passieren würde.

Koss schüttelte den Kopf. Er sah die verdammte Karte jetzt überdeutlich. Es gab nur sie. Ihre Umgebung schien dahinter abgetaucht zu sein, und das Motiv trat für ihn jetzt deutlicher hervor.

Ein schauriges Motiv. Der Gehängte baumelte mit dem Kopf nach unten von einem Baum herab. An den Füssen war er aufgeknüpft worden. Der Kopf baumelte über dem Boden. Das Gesicht war verzerrt. Er sah so grau aus wie in der Sonne gebleichtes Holz.

Victor Koss schüttelte den Kopf. Dabei stammelte er Worte, die niemand verstand, ihn eingeschlossen. Der Druck hinter seiner Stirn nahm zu. Das Herz schlug noch immer, aber sein Puls hatte sich nicht beruhigt. Jedes Klopfen bekam er deutlich mit.

Madame Tarock sagte nichts. Sie blieb sehr gelassen und sah nur in sein Gesicht, als wollte sie genau lesen, wie er litt und was er durchmachte.

Eine Hand lag auf der Schreibtischplatte. Als Koss sie anhob, blieb ein feuchter Abdruck zurück.

Madame Zingara blieb gelassen. Sie nickte und hob zugleich die Schultern, um ihm zu demonstrieren, dass sie für seine Kartenauswahl nichts konnte.

Koss fing sich wieder. Er schnappte nach Luft und flüsterte: »Wie… wie… ist das möglich?«

»Schicksal, mein Lieber!«

Die Worte hallten noch als Echo in seinem Kopf nach. Schicksal, Schicksal… verdammt noch mal, er wollte es nicht akzeptieren. Nicht durch diese verdammten Karten. Er war dagegen, dass ihm der Tod gezeigt wurde, und er hasste das Schicksal plötzlich aus tiefem Herzen. Er weigerte sich, es zu akzeptieren. Der Gehängte war die Karte, vor der ein Mensch Furcht haben musste, ebenso wie vor der des Todes oder des Teufels.

Victor wollte keine Furcht haben. Okay, tief in seinem Innern war er ein abergläubischer Mensch.

Das hatte er auch in einem fremden Land nicht ablegen können. Aber es gab schon einen Unterschied zwischen Aberglaube und Akzeptanz.

Und es gab noch etwas, das ihm plötzlich als Gegenbeweis oder Verteidigung in den Kopf kam.

Karten konnten manipuliert werden. Es gab Menschen, die sich geschickt anstellten. Victor konnte sich gut vorstellen, dass Zingara zu dieser Sorte gehörte. Es war ihr bestimmt möglich gewesen, die Karten zu manipulieren und sie so zu legen, dass ihm gar keine andere Wahl geblieben war, als nach den drei bestimmten zu greifen.

Er schaute sie an, und etwas in seinem Blick störte Zingara. »Was überlegst du, Victor?«

»Ich… ich… akzeptiere es nicht«, sagte er halblaut. »Ich will es nicht, verstehst du? Dreimal die Arschkarte ziehen, das ist zweimal zu viel. Und du weißt es!«

»Ja, ich weiß es. Aber ich kann nichts dagegen tun. Es ist nun mal so, und so bleibt es auch.«

»Nein, so bleibt es nicht. So kann es nicht bleiben. Ich will auch nicht, dass es so bleibt.« Er schlug bei jedem zweiten Wort mit der Faust auf den Tisch. »Das muss sich ändern, und ich bin nicht bereit, mein Schicksal anzunehmen.«

»Tut mir leid, aber das muss jeder Mensch!«

»Nur dann, wenn es nicht manipuliert ist.«

Zingara hatte sehr wohl begriffen. Sie schaute ihr Gegenüber aus großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ach, wer sagt das denn so deutlich?«

»Ich!«

»Und du glaubst, dass dein Schicksal manipuliert worden ist?«

»Ja.«

»Von wem? Durch wen?«

»Durch dich!«

Sie sagte nichts. Sie bewegte sich auch nicht. Sie schaute nur in das Gesicht des Verbrechers und hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Wie sollte ich denn in der Lage sein, dein Schicksal zu manipulieren? Bin ich eine Göttin?«

»Nein, das bist du nicht. Aber du bist etwas Besonderes, und du bist verdammt gefährlich. Ich weiß es.«

Sie gab ihm durch ein Nicken recht. »Gut, wenn das so ist, dann frage ich mich, was du gegen mich unternehmen willst, wenn ich so verdammt gefährlich bin?«

»Du weißt zuviel. Du kennst dich aus. Das kann ich nicht hinnehmen. Was mir passiert ist, das kann auch anderen Menschen passieren, und davor möchte ich sie bewahren.«

»Oh…«, spottete sie. »Habe ich hier neuerdings einen Wohltäter vor mir sitzen?«

»Sieh es wie du willst. Ich habe schon in unserer Heimat erkannt, dass du dich von den anderen abhebst und ungewöhnlich bist. Da wusstest du bereits mehr als wir. Es kannte auch niemand deine genaue Herkunft. Du warst einfach da. Wie vom Himmel gefallen. Das kann ich nicht glauben. Ich habe eher den Eindruck, dass dich der Teufel persönlich geschickt hat. Und für Geschöpfe des Teufels gibt es auf dieser Erde nur eine Lösung.«

Er sagte nicht, welche. Er hätte es vielleicht gesagt, aber die Frau lenkte ihn ab, denn sie schob die beiden ersten gezogenen Karten zur Seite und legte ihre rechte Hand auf die mit dem Motiv des Gehängten.

Victor schaute zu. Er traute sich nicht, etwas zu unternehmen. Die Karte war für die Frau wichtig.

Sie zeigte, welche Fertigkeiten sie besaß, denn sie ließ das Blatt wie ein Trickser spielerisch durch ihre Finger gleiten.

»Was soll das?«

Die Karte kam zur Ruhe. Dabei hatte Zingara ihre Hand halb über den Tisch gestreckt. Sie hielt dem Mann das Blatt entgegen. Der traute sich allerdings nicht, danach zu greifen, obwohl er seine Hände bewegte, um sie geschmeidig zu machen.

Das Gesicht der Wahrsagerin veränderte seinen Ausdruck. Möglicherweise waren es auch nur ihre Augen, die einen so seltsam verklärten Blick bekamen. Sie schaute über die Karte hinweg auf den Verbrecher, und dann bewegte sie die Karte zwischen ihren Fingern leicht hin und her.

Etwas puffte auf.

Beide hörten das Geräusch, und beide sahen eine Sekunde später das gleiche.

Die Karte hatte Feuer gefangen!

***

Victor Koss fiel von einem Schock in den anderen. Er schrak zusammen, und er duckte sich, wobei er seinen Körper auf dem Stuhl zurückdrückte. Seine Augen weiteten sich. Was da vor ihm abgelaufen war, konnte er nicht begreifen. Er hatte kein Feuer gesehen, kein Anreißen eines Zündholzes, das Feuer war wirklich aus dem Nichts aufgeflammt und hatte die Karte in Brand gesteckt.

Die dunkelrote Flamme tanzte über die obere Hälfte hinweg. Es entwickelte sich kein Rauch. Völlig ohne Qualm brannte die Karte weiter, und sie wurde dabei nicht kleiner. Der Gehängte verbrannte, und noch immer hielt Zingara die Karte fest.

Koss konnte nichts sagen. Er spürte die Wärme, die an seinem Gesicht vorbeistrich, und er schüttelte wild den Kopf, weil er es einfach nicht wahrhaben wollte.

Hinter dem kleinen Feuer verbarg sich das Gesicht der Frau. Es war auch weiterhin zu einem Lächeln verzogen, dem Victor einfach nicht ausweichen konnte.

Sehr langsam ließ Zingara die Karte sinken. Sie näherte sich dem Tisch und blieb brennend darauf liegen. Mehr passierte zunächst nicht. Bis sie die Hand anhob, sie fallen ließ, um sie dann auf das Feuer zu pressen.

Mit einem Druck wurde sie gelöscht!

Madame Tarock ließ die Hand noch für einen Moment liegen, bevor sie sie dann wieder anhob.

Koss konnte nicht anders, er mußte auf die Karte schauen. Sie war zur Hälfte verkohlt, aber der Hand war nichts geschehen. Sie hätte ebenfalls verbrannt sein müssen, aber er sah, dass nichts passiert war.

»Warum?« flüsterte er und schüttelte zugleich den Kopf. »Was ist da passiert?«

»Das siehst du.«

»Ja, aber…«

»Es ist dein Schicksal. Stell dir vor, Victor, du teilst diese Karte in zwei Hälften. Die eine Hälfte bin ich, die andere bist du. Deine Hälfte ist verbrannt, meine aber nicht. Und jetzt vergleiche das mit deinem Schicksal.«

Mehr brauchte sie ihm nicht zu sagen. Er wusste plötzlich Bescheid. Er hatte das Gefühl, Salzsäure getrunken zu haben, und eine zweite Haut umspannte seinen Körper.

»Verbrennen?« fragte er trotzdem mit heiserer Stimme. »Ich… ich… soll verbrennen?«

»Ja, Victor. Die Karte hat es angezeigt.«

Er verfluchte die Wahrsagerin. Er verfluchte ihre Sicherheit, und er verfluchte auch sich, weil er sich auf dieses verdammte Spiel eingelassen hatte.

Aus seinem Mund drang ein tiefes Stöhnen. Jeder Herzschlag war jetzt ein Treffer wie mit einem Hammer. In seinem Kopf dröhnte es. Er war mittlerweile fünfzig Jahre alt geworden, und er hatte es auch geschafft, in Berlin ein Imperium aufzubauen, in dem er der Herr war. Dass es auch anders kommen konnte, das hätte er sich so schlimm nicht vorstellen können. Er war beim ersten Mal zu Madame Tarock gegangen, um sich sagen zu lassen, wie toll es weitergehen würde.

Das sah jetzt nicht so aus.

»Ich werde nicht sterben!« flüsterte er ihr zu. »Ich werde, verdammt noch mal, nicht verbrennen, das kann ich dir schwören. Du bist irgendwie kein Mensch mehr, du bist mir unheimlich. Ich habe dir noch eine Chance gegeben, nachdem Rosner versagt hat. Ja, es stimmt, ich wollte dich töten lassen, denn so etwas sagt mir niemand. Rosner hat versagt, ich werde nicht versagen.«

Nach dem letzten Wort griff er unter seine Jacke und holte einen kurzläufigen, vernickelten Revolver hervor. Er zielte damit über den Tisch hinweg auf den Kopf der Frau und flüsterte: »Jetzt kannst du nur noch beten…«

***

Harry und ich hatten uns durch den dichten Verkehr der Hauptstadt gequält und waren in südöstliche Richtung gefahren, um zu Madame Tarocks zweitem Wohnsitz zu gelangen, eben diesem Hausboot.

Berlin ist eine gewaltige Stadt. Stadtteile und Häusermeere wechseln sich ab. Das ist nur die eine Seite. Es gab noch eine andere, eine grüne. Die Randseite und natürlich auch die Umgebung von Berlin, den berühmten Spreewald. Bis dorthin brauchten wir zwar nicht zu fahren, aber der Kanal lag schon ziemlich einsam. Da war von der Hektik der Großstadt nichts mehr zu spüren.

Das war unser Ziel.

Harry hatte sich die Strecke zuvor auf der Karte genau angesehen und den Weg auch behalten. Sein Gedächtnis war darin geschult, und so verfuhren wir uns auch kein einziges Mal.

Ich wunderte mich auch über die Umgebung, die sehr wasser- und waldreich war. »Hier kann man ja richtig Urlaub machen.«

»Und ob. Einige Menschen nehmen das auch in Anspruch. Um diese Zeit ist nicht viel los, aber im Sommer sind die Kanäle voll. Das ist für die Menschen noch immer etwas Besonderes, über die Kanäle zu schippern. Finde ich.«

Ich hielt mich zum erstenmal in Berlin auf. Zwar war ich schon sehr oft in Deutschland gewesen, das hier war mir jedoch neu, und es gefiel mir auch. Nur hatte ich leider keinen Urlaub und würde sehr bald einer. Person gegenüberstehen, auf die ich mehr als gespannt war.

Mir ging der Bericht meines deutschen Freundes nicht aus dem Kopf. Ich konnte mir bisher nicht vorstellen, dass es jemand schaffte, sein Gesicht und damit seinen Kopf auf den Rücken zu drehen.

Das war technisch einfach nicht möglich. In Filmen schon, verbunden mit Spezialeffekten, aber so…

Stahl sah mir an, dass ich gewisse Probleme hatte, und er lachte plötzlich. »Ich glaube, ich weiß, woran du denkst, John.«

»Ach ja?«

»An ihren Kopf.«

»Bingo.«

»Glaub mir, ich habe mich nicht geirrt. Ich war auch wie vor den Kopf geschlagen, aber ich musste es hinnehmen. Und ich hätte dich wirklich nicht aus deiner Wochenend-Ruhe gerissen, wenn Madame Tarock dies nicht getan hätte.«

»Warum nennt man sie so? Ist sie ein dermaßen großes Kartenwunder?«

»Das muss wohl so sein«, sagte er. »Genau weiß ich es auch nicht. Ich selbst habe sie noch nie besucht. Trotzdem - sie hat einen guten Zulauf, das weiß ich aus bestimmten Quellen. Es gibt genügend Politiker und auch Wirtschaftsleute, die zweigeteilt sind. Auf der einen Seite die großen Realisten und Macher und auf der anderen sehr unsicher, was die Zukunftsplanung angeht. Da wollen sie sich dann lieber etwas absichern und gehen deshalb zu Madame Tarock.«

»Ein interessantes Spiel«, sagte ich.

»Weißt du mehr darüber?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber es stammt wohl von den alten Ägyptern ab. Auch Hesekiel, der Prophet, kannte es. Die Israelis sind in der babylonischen Gefangenschaft wohl auch damit in Kontakt gekommen. Das kann stimmen, muss nicht stimmen, und man hat die Motive der Karten im Laufe der Jahrhunderte auch immer wieder verändert.«

»Sollen sie. Ich lasse die Finger davon.«

»Ist auch besser so.«

»Lässt du dir denn die Karten legen?«

Ich musste lachen. »Nein, auf keinen Fall. Sorry, aber ich stelle mich gern einem Schicksal, das ich nicht kenne.«

Harry sagte nichts. Er konzentrierte sich mehr auf die Fahrerei, die uns über eine mit Kopfsteinen gepflasterte Landstraße führte. Rechts und links von ihr wuchsen die hohen Pappeln, und so hatte die Straße das Aussehen einer Chaussee, wie es sie in den östlichen Bundesländern noch genügend gibt.

Die Kanäle hatte ich schon ein paarmal gesehen. Wir hatten sie auch überquert. Auch die Boote, mit denen im Sommer die Gäste transportiert wurden, hatten sich nicht versteckt. Einige davon wurden überholt, und die Männer arbeiteten dabei zumeist im Freien vor den schützenden Bootshäusern.

»Es dauert nicht mehr lange«, erklärte Harry. »Am Ende der Straße müssen wir rechts abbiegen.«

»Du bist der Boss«, sagte ich nur.

Harry lächelte. Er schaute mich dabei jedoch nicht an, sondern behielt die feuchte Fahrbahn im Auge, auf der genügend Blätter klebten, die der Wind nicht mehr fortgeweht hatte. Das Pflaster war glitschig geworden, und wer hier fuhr, tat gut daran, sich an bestimmte Tempogrenzen zu halten.

Etwa drei Minuten später tauchte an der rechten Seite die Abzweigung auf. Es war ein schmaler Weg, der mitten in das Gelände hineinführte, benutzt sicherlich nur von landwirtschaftlichen Fahrzeugen. Treckerreifen hatten ihre Spuren hinterlassen. Uns wurde ein freier Blick gestattet. Hinweg über Wiesen, die nicht eingezäunt waren. Über dem Gras lag Dunst wie eine dünne Nebelplatte.

Jenseits der Wiesen sahen wir einen Waldstreifen. Harry nahm eine Hand vom Lenkrad und wies hin. »Hinter diesem Wald liegt unser Ziel.«

»Okay.«

Der Weg verlief sich. Wir fuhren tatsächlich jetzt über die Wiese, die sehr seifig war, was auch der Omega merkte. Der Wald rückte näher, aber keiner von uns sah den Pfad, der hindurchführte. Er wuchs vor uns wie eine Mauer, die alles stoppen wollte, was in ihre Nähe geriet.

»Du bist ja gut zu Fuß«, sagte Harry, als er langsamer fuhr.

»Stopp!«

»Wieso?«

»Halte an!«

Meine Stimme hatte sich wohl sehr drängend angehört, und so trat er auf die Bremse. Wir rutschten noch ein Stück über den glatten Boden hinweg, dann kam der Opel zum Stillstand.

»Was hast du denn?«

Ich fasste Stahl an der rechten Schulter an und zog ihn hinüber auf meine Seite. Als er einen bestimmten Winkel erreicht hatte, sagte ich: »Schau mal nach vorn.«

»Und?«

»Da ist eine Lücke!«

Er entdeckte sie nach einigen Sekunden, gab mir recht und fragte dann: »Was hat das zu bedeuten?«

»Diese Lücke, mein lieber Harry, ist dort zu Ende, wo das dunkle Auto steht.«

»Verdammt, du hast recht.« Er setzte sich wieder normal hin und schnallte sich los. »Dann muß unsere Madame Tarock Besuch bekommen haben, denke ich.«

»Genau das ist es.«

»Aber wer?«

»Hat sie nicht genügend Kunden?«

»Ja, das schon«, gab er zu. »Aber kaum hier auf ihrem Hausboot. Die besuchen sie immer in der Stadt.«

Auch ich hatte den Gurt gelöst und sagte: »Anscheinend gibt es Ausnahmen.«

»Muß ja wohl, wenn der Wagen nicht ihr gehört.«

Uns hielt nichts mehr im Omega. Wir stiegen aus und bewegten uns auf das lichte Buschwerk mit dem Niederwald zu. Stimmen hörten wir nicht, und auch wir sorgten dafür, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Es war still in der Umgebung. Außer dem Gluckern von Wasser vernahmen wir nichts.

»Ob es wieder ein Killer ist?« fragte Harry leise.

»Traust du es ihm zu?«

»Ja. Wer immer Zingara erledigen will, er hat Macht. Aber sie weiß sich zu wehren. Ich rechne damit, dass wir wieder Tote finden.«

Wenige Schritte weiter gelang es uns, die Marke des geparkten Wagens zu identifizieren. Es war ein BMW der 7er Reihe. Getönte Scheiben verwehrten uns den Blick in das Innere. Auch in der Umgebung sahen wir zunächst keinen Menschen, aber das hatte nichts zu bedeuten. In dieser Umgebung gab es auch genügend Verstecke.

Ich hatte mich vorgeschoben, während Harry dicht hinter mir geblieben war. Unter blattleeren Zweigen duckte ich mich hinweg, hatte das Boot auch längst gesehen und auch ein zweites, das nicht weit entfernt von dem ersten lag.

Auf beiden Decks bewegte sich nichts. Der erste flüchtige Eindruck ließ mich optimistisch werden, bis ich plötzlich die beiden Gestalten sah, die links von mir standen. Ich hatte den Kopf schon sehr weit drehen müssen, um sie überhaupt zu entdecken. Außerdem war mir der Geruch aufgefallen.

Zumindest einer der Männer rauchte, und der Geruch des Rauchens war in unsere Richtung geweht worden.

Auch Harry hatte die beiden entdeckt. Wir duckten uns. Das Mosaik aus Zweigen vor uns besaß genügend Lücken, durch die wir die beiden beobachten konnten.

Vom Aussehen her waren es die typischen Bodyguards. Dunkel gekleidet, breitschultrig. Sonnenbrillen, obwohl das Wetter wirklich nicht danach war, und sicherlich trugen sie unter ihren halblangen Winterjacken auch Waffen.

»Zwei Bodyguards«, sagte Harry, »die dumm in der Gegend herumstehen. Da gibt es nur eine Lösung. Unser Zielobjekt befindet sich auf dem Boot und lässt sich bewachen. Völlig erklärlich, nach dem, was vorgefallen ist.«

»Bist du dir so sicher, Harry?«

»Wieso? Du nicht?« Er sah erstaunt aus.

»Nein. Nicht, nach dem, was du mir alles berichtet hast. Du hast selbst erlebt, dass sich Zingara sehr gut allein verteidigen kann. Weshalb sollte sie sich dann auf diese beiden Typen verlassen?«

Stahl überlegte nicht lange. »So gesehen hast du eigentlich recht. Was tun sie dann hier? Zu wem gehören sie?«

»Zu einem Kunden.«

»Läge auf der Hand.«

»Einer, der sich über seine Zukunft informieren will. Und dieser Typ muss sich auf dem Boot befinden.« Ich lächelte vor mich hin. »So wird es sein.«

Vor uns lag eine freie Fläche. Nicht besonders lang, aber sie war frei, und damit würden wir Probleme bekommen. Es würde uns nicht gelingen, das Boot ungesehen zu betreten. Dagegen standen die beiden Leibwächter.

»Wie machen wir es?«

Ich wollte eine Antwort geben, als uns der Zufall zu Hilfe kam. Der Raucher löste sich von seinem Kollegen und drehte sich nach rechts. Damit auch in unsere Richtung. Er ging sehr langsam. Er war ein Typ, der vor Kraft kaum laufen konnte, aber er hatte keine Waffe gezogen. Noch hielt er die Kippe zwischen den Fingern. Nach einem weiteren Schritt nach vorn warf er sie ins Gras, blieb stehen und drehte sich von uns weg zum Boot hin.

Das war die Chance.

Ich hatte schon meine Waffe gezogen. Bevor Harry reagiert, war ich gestartet und kam zum Glück perfekt weg, so dass ich innerhalb kürzester Zeit bei dem Mann war.

Der hatte etwas gehört. Nur war es für ihn zu spät. Da hatte ich ihn bereits erreicht und ihm die Mündung der, Waffe gegen den Kopf gehalten.

»Keinen Laut, Meister!«

Der Typ wusste, wie er sich zu verhalten hatte. »Schon gut, was willst du?«

»Geh mal zum Wagen.«

Ich löste den Druck und ließ ihn vorgehen. Sein Kumpan hatte natürlich gesehen, was da gelaufen war. Aber er traute sich nicht, einzugreifen. Meine Waffe redete eine zu deutliche Sprache. So blieb er stehen und erstickte fast an seiner Wut.

Wir waren so stehengeblieben, dass sich zwischen uns und dem Boot der BMW befand. Über das Wagendach hinweg schaute ich zu dem zweiten. Die Mündung der Beretta »klebte« mittlerweile wieder am Kopf des Leibwächters.

Jetzt erschien auch Harry Stahl. Er hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und kümmerte sich um den zweiten. Zu sagen brauchte er nichts, die Situation war deutlich genug.

Mit der freien Hand winkte ich Harry zu. Der verstand sofort und dirigierte seinen Gefangenen in unsere Richtung.

Der Raucher beschwerte sich. »He, was soll der Scheiß? Was habt ihr vor? Ein Überfall?«

»Keine Sorge. Ich lasse dir deine paar Mark.«

»Witzig, wie?«

»Noch. Und es kommt auf dich an, ob das so bleibt.«

»Weißt du überhaupt, mit wem ihr euch da anlegt?« zischte er mir zu.

»Klar. Mit zwei Typen, die eigentlich aufpassen sollen, es aber nicht gepackt haben. Euer Boss ist sicherlich sauer. Dazu fällt mir etwas ein. Wie heißt er eigentlich?«

»Wenn ich dir den Namen sage, gehst du in die Knie und bittest um Verzeihung.«

»Lass es darauf ankommen.«

»Es ist Koss. Victor Koss.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Harry, der uns mittlerweile erreicht hatte und stehengeblieben war. Der zweite Typ sah aus wie ein Kind, dem jemand das Spielzeug weggenommen hatte. Er ärgerte sich wahnsinnig und war blaß geworden.

Der Raucher übernahm wieder das Wort. »Wenn jemand in Berlin etwas zu sagen hat, ist es Victor. Das solltet ihr euch genau merken. Man hintergeht ihn nicht.«

Mir war es egal, was der Knabe über seinen Boß sagte. Ich wollte etwas ganz anderes wissen. »Befindet er sich auf dem Boot?«

»Ja.«

»Weiter.«

»Sie ist auch da.«

»Die Madame?«

»Sicher.«

»Was will der Boss von ihr?«

»Sich die Zukunft sagen lassen.«

»Die sieht bestimmt nicht gut für ihn aus«, meinte Harry. »Nicht bei Typen wie ihm.«

»Das weiß ich nicht«, sagte der Raucher. »Er hat sie nicht zum erstenmal besucht.«

»Hat er euch denn erzählt, was sie ihm da gesagt hat?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Schade. Wir hätten es gern gehört. Jetzt müssen wir ihn selbst fragen.«

»Hört zu.« Der Raucher holte tief Luft. Er hatte seine Hände auf das Wagendach gelegt. »Wir haben euch noch nie in der Szene gesehen. Kann sein, dass ihr neu seid. Aber ich gebe euch den Rat, euch nicht mit Victor anzulegen. So etwas überlebt man normalerweise nicht. Das hat sich doch eigentlich herumgesprochen.«

Harry antwortete. »Wir kommen weder vom Kiez noch aus der Szene. Das mal vorweg. Ihr müsstet in eurem Denken mal etwas kreativer werden. Es gibt auch Leute, die auf der anderen Seite stehen.«

»Bullen?«

»Haben wir vier Beine?«

»Aber das ist doch so - oder?«

»Ja, Polizei. Und ich denke nicht, daß ihr beide euch besonders für euren Arbeitgeber einsetzen solltet. Meinen wir. Für jeden ist es mal vorbei. Auch für Victor.«

Der Raucher lachte. »Noch kein Bulle hat Victor geschafft. Der ist besser.«

»Dann wird es Zeit!« sagte Harry. Er schielte mich dabei an. Mit dem Auftauchen der beiden Männer hatten wir nicht gerechnet. Wir mussten uns etwas einfallen lassen. Ich bezweifelte, dass sie uns ohne Warnung an ihren Boss auf das Boot gehen lassen würden. Das brauchte nur ein Ruf oder ein Schrei zu sein, dann wusste dieser Victor Koss Bescheid und konnte sich entsprechend darauf einrichten.

Wir brauchten keine Entscheidung zu treffen. Sie wurde uns abgenommen. Vom Boot her hörten wir den Schrei, und kurz darauf fielen Schüsse.

Von nun an waren uns die Leibwächter gleichgültig!

***

Madame Tarock blieb ruhig. Sehr ruhig sogar. Schon unnatürlich ruhig, was den Mann mit der Waffe verunsicherte. Er behielt ihr Gesicht unter Kontrolle und bekam mit, dass sie ihre Augenbrauen leicht hochzog, um dem Gesicht einen spöttischen Ausdruck zu geben, der besagen sollte, dass sie Victor und seine Waffe nicht ernst nahm.

»Diesmal!« flüsterte Koss, »entkommst du mir nicht. Jetzt bin ich am Drücker, verstehst du?«

»Natürlich. Und was bedeutet das?«

»Dass ich den Fluch auslöschen werde!« keuchte er. »Du bist für mich der Fluch, nur du allein. Du bist der Fluch meines Lebens. Ich werde einen Teufel tun und dich weiter existieren zu lassen. Dreimal jetzt hast du mir den Tod prophezeit, aber ich lebe noch immer. Und ich will auch, dass dies so bleibt. Deshalb musst du sterben.«

Zingara hatte sich alles angehört und schüttelte leicht den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass du besser bist als ich?«

»Nein, nicht ich bin besser, sondern das Argument in meiner Hand. Das darfst du nicht übersehen. Eine Kugel reicht. Sie wird dir dein arrogantes Gesicht zerschmettern.«

»Das glaube ich nicht.«

»Auf dieser Entfernung schieße ich nicht vorbei!« erklärte der Rumäne.

»Mag sein, aber du wirst nicht mein Gesicht treffen. Vielleicht den Hinterkopf, doch nicht den vorderen Teil. Das kann ich dir versprechen, Victor.«

»Was meinst du damit?«

»Gib mir eine halbe Minute!« verlangte sie lächelnd.

Victor überlegte. Er saß vor ihr. Er zielte mit der Waffe auf sie. Er hätte sich eigentlich überlegen fühlen müssen, aber das war nicht der Fall. Er kam sich noch immer so vor, als hielte nicht er, sondern sie die besseren Karten in den Händen.

»Was willst du?«

»Nur die Zeit.«

»Und dann?«

»Wirst du es sehen.«

Victor war noch immer unsicher. Diese verdammte Überlegenheit der Frau hatte ihn neugierig gemacht. Nach einem kurzen Blick auf die verbrannte Karte nickte er ihr zu. »Gut, ich gebe dir die Chance.«

»Danke«, sagte sie lächeln. »Nicht jeder bekommt mein Geheimnis präsentiert.« Sie ließ sich nicht weiter darüber aus und fragte nur: »Darf ich die Hände anheben?«

»Wenn es nötig ist…«

»Es ist nötig«, sagte sie mit leiser Stimme und löste ihre Hände von der Tischplatte.

Victor Koss beobachtete jede ihrer Bewegungen. Er sah das Schimmern der roten Bluse, wenn der Stoff entsprechende Falten warf. Sie saß im Licht, und Koss suchte ihre Hände genau ab, weil er damit rechnete, dass sie plötzlich irgendwoher eine Waffe hervorzaubern würde, doch auch das passierte nicht.

Zingara drückte ihre Handflächen gegen beide Wangen und spreizte die Daumen so weit ab, dass sich die Kuppen unterhalb des Kinns berührten.

»War das alles?« fragte er unsicher und lachte ebenso.

»Nein, nicht ganz.«

»Was kommt denn noch?«

»Gib acht!«

Die beiden Worte ließen ihn zusammenzucken. In der nächsten Sekunde begann etwas, das er nie in seinem Leben vergessen würde. Es war so unwahrscheinlich wie unglaublich. Seine Augen weiteten sich, der Mund stand plötzlich offen, und tief aus der Kehle drang ein Stöhnen und Krächzen, das schon nichts Menschliches mehr an sich hatte. Dieser Vorgang war ungeheuerlich. Sie war tatsächlich dabei, den eigenen Kopf zu drehen, so dass ihr Gesicht immer mehr zu Seite glitt und schließlich auf die Bordwand schaute und nicht mehr auf Koss.

Der Mann war fertig. Die Laute, die aus dem Mund drangen, hätten auch von einem Kind stammen können. Er saß zitternd auf seinem Stuhl und wünschte sich weit weg. Schon beim Aufflammen der Karte hatte er sich gewundert, denn da war beinahe ein Weltbild für ihn zusammengebrochen, und nun hatte er zusehen müssen, wie etwas passiert war, für das es keine Erklärung gab.

Seine Augen waren nass geworden. Es hätte nicht viel gefehlt, und Tränen wären aus ihnen hervorgeflossen. Es war für ihn nicht mehr zu fassen. Er kam auch nicht von seinem Stuhl weg und starrte jetzt auf den Hinterkopf und das dichte Haar der Wahrsagerin.

Er wusste auch nicht, wieviel Zeit verstrichen war. Ob Sekunden oder Minuten. Bei einem derartigen Vorgang verlor er jedes Gefühl dafür, und sein Stöhnen wurde noch intensiver.

Die Hände hatten sich vom Gesicht gelöst.. Sie lagen jetzt wieder völlig normal auf dem Tisch und vor den Karten.

Zingara sprach ihn an, aber sie redete dabei gegen die Wand. »Hatte ich dir nicht versprochen, daß du nicht in mein Gesicht schießen wirst, Victor?«

»Was?« schnappte er.

Sie wiederholte die Bemerkung.

»Ja, das hast du.«

»Sehr schön. Und nun?«

»Scheiße, ich weiß nicht, was da geschehen ist. Verdammt, was hast du getan?«

»Dir gezeigt, daß ich dir überlegen bin. Dass ich viel besser bin als du!«

Es war genau der Satz, der ihm noch gefehlt hatte. Plötzlich kochte es in ihm hoch. Er dachte an früher und damit an die Zeit in Rumänien. Er hatte die Frau gekannt, und er hatte schon immer gespürt, dass sie etwas Besonderes war. Aber er wollte nicht, dass sie über ihm stand. Das ging gegen seine Macho-Ehre. Sich jetzt noch diesen Spruch anhören zu müssen, das war einfach zuviel für ihn.

Die Wut übermannte ihn. Seine Gedanken schalteten sich ab, er schrie nur noch auf, und dann drückte er zweimal ab.

Beide Kugeln hieben in den Hinterkopf der Madame Tarock…

***

Wir glaubten beide nicht, daß die Leibwächter ihre Waffen ziehen und uns in den Rücken schießen würden, und so jagten wir über den hölzernen Steg, der die Verbindung zwischen Ufer und Boot darstellte.

Ich sprang an Deck und sah den Aufbau mit der geschlossenen Tür vor mir Es gab nur diesen einen Weg.

Wuchtig riss ich die Tür auf. Ich sprang geduckt in den Raum hinein, der an einer Stelle, der Tür gegenüber, ziemlich hell war, weil von der Decke Licht als Fächer nach unten fiel.

Der Mann saß mit dem Rücken zu mir. Er hielt eine Waffe in der Hand, mit der er auch geschossen hatte. Ihm gegenüber saß eine Frau, die sich jetzt schnell bewegte. Er war ein Huschen, und ich hatte mich dabei auch nicht so genau auf sie konzentrieren können, aber einen Moment später schaute ich sie an.

Das also war Madame Tarock!

So wie sie da saß, entsprach sie tatsächlich all den Klischees einer Wahrsagerin. Sie war dunkelhaarig, sehr freundlich, hatte ein weiches Gesicht und dunkle Augen. Um das Haar hatte sie ein Tuch geschlungen, das rote Punkte auf einem weißen Untergrund zeigte.

Momenteindrücke, die ich verarbeitete, während ich mich noch in Bewegung befand und dem Mann, der vor ihr hockte, den vernickelten Revolver aus der Hand riss. Damit hatte er geschossen, aber es gab keine Leiche. Er musste die Frau trotz dieser kurzen Distanz verfehlt haben.

Auch Harry war inzwischen da. Während ich noch hinter dem Mann stand, hatte Harry sich links neben dem Schreibtisch aufgebaut und schaute von der Seite her zu.

Niemand sprach in dieser Lage ein Wort. Nur der Mann auf dem Stuhl jammerte vor sich hin und glotzte auf seine Ringe an den Fingern.

Hinter mir hörte ich Geräusche. Eine kurze Drehung des Kopfs reichte aus. Beide Leibwächter waren auf das Boot gestürmt. Sie blieben jedoch am Eingang stehen.

Die Frau hatte die Lage im Griff. Wie sonst hätte sie mich anlächeln können. »Wer sind Sie?«

»Das müssten Sie doch wissen, wenn Sie sich schon als Wahrsagerin bezeichnen.«

»Ich bin nicht allwissend.« Sie blickte zu Harry. »Aber wir kennen uns. Ich hätte nicht gedacht, daß wir uns so rasch wiedersehen würden. Wollen Sie sich bedanken, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe«, sie deutete auf ihr Gegenüber, »das Victors Killer ihnen sonst genommen hätte? Finde ich nett.«

Ob Harry die Sache peinlich war, bekam ich nicht mit. Er wollte sich damit auch nicht auseinandersetzen und fragte: »Wer hat geschossen?«

»Victor«, sagte die Frau.

»Und?«

Madame Tarock lachte. »Nichts ist passiert. Oder sehen sie jemand, der tot ist?«

»Nein.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

Das war es bestimmt nicht, und das wussten auch Harry Stahl und ich. Bewußt hatte ich mich zurückgehalten und war auch etwas zur Seite getreten, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen, denn ich wollte auch die beiden Leibwächter im Auge behalten. Sie griffen nicht ein und standen nur an der offenen Tür wie zwei Säulen. Dafür saß ihr Boss als Häufchen Elend auf dem Stuhl.

Er war ein Gangster. Er war jemand, der sich in der großen Stadt Berlin Respekt verschafft hatte, wie auch immer. Wahrscheinlich mit brutalen Methoden. Nun diese Wandlung. Nichts war von einem Typ zu sehen, der ein Imperium regierte. So wie er sah ein Verlierer aus. Deshalb musste etwas passiert sein, das ihn in diesen Zustand hineingebracht hatte.

Aber was?

Es war geschossen worden. Zweimal. Es gab keine Leiche, aber auch keine Einschusslöcher in der Wand gegenüber. In die Decke hatte er auch nicht gefeuert. Zumindest nicht dort, wohin ich meinen Blick schickte. Es sah alles so normal aus, aber es war nicht normal, verdammt! Das wußte ich.

Ich wandte mich wieder an Madame Tarock. Auch die halb verbrannte Karte auf dem Tisch war mir aufgefallen. Zingara fühlte sich überlegen. Sie lächelte und fragte: »Gibt es noch irgendwelche Probleme, meine Herren? Wenn nicht, dann möchte ich gern gehen. Ich befürchte schon, mich verspätet zu haben, denn ich war mit einem englischen Reporter verabredet, um über gewisse Phänomene zu sprechen.«

Ihre Erklärung kam mir wie gerufen, und ich entschied mich blitzschnell. »Der Mann bin ich!«

Diesmal hatte ich die Wahrsagerin überrascht. Sie drehte den Kopf und blickte mich aus ihren dunklen, sehr geheimnisvollen Augen an. »Ach, das ist eine Überraschung!«

»Kann man sagen.«

»Aber wir waren in der Stadt verabredet.«

»Das ist richtig. Nur habe ich einen alten Bekannten getroffen, nämlich Harry Stahl. Ihm habe ich von meinem Vorhaben berichtet. Es war wirklich Zufall, dass er auch mit Ihnen zu tun hatte. So sind wir dann gemeinsam zum Hausboot gefahren.«

»Verstehe«, sagte Zingara und nickte mir zu. »Dann sind Sie also Bill Conolly?«

Ich hatte die Frage verstanden, und ich hatte auch sehr genau die Zweifel herausgehört. Diese Frau war nicht so einfach aus dem Geschäft zu bluffen. Sie wusste mehr als sie zugab. Sie zeigte es nur nicht, das bewies mir ihr feines Lächeln.

»Es sieht so aus«, sagte ich.

Ihre Augen verengten sich. »Sie gestatten, dass ich daran meine Zweifel hege?«

»Warum?«

Zingara warf ihren Kopf zurück und lachte. »Sie sollten nicht vergessen, dass ich eine Wahrsagerin bin. Da bekommt man mehr mit als ein normaler Mensch.«

»Da muss ich Ihnen recht geben.«

»Sie sind nicht Bill Conolly!«

»Stimmt.«

»Sehen Sie«, antwortete sie weich. »Hin und wieder ist es gut, wenn man hinter die Kulissen schauen kann.«

»Wissen Sie denn, wer ich bin?«

»Nein, aber Sie kennen Harry Stahl.«

Darauf ging ich nicht ein. »Bill Conolly hat mich gebeten, ihn zu vertreten. Ob sie es nun glauben oder nicht, aber mein Freund Bill liegt leider mit einer Grippe im Bett.«

»Oh, das tut mir leid.« Ihr Gesicht zeigte für einen Moment den Ausdruck echten Bedauern. Dann sagte sie: »Ich glaube Ihnen sogar. Nur hätte ich gern Ihren Namen gewusst.«

»Ich heiße John Sinclair.«

Stutzte sie oder bildete ich mir das nur ein? Sie hielt sich mit einer Antwort zurück. Statt dessen stand sie auf und nickte uns über den Schreibtisch hinweg zu. »Sie wissen, dass dies mein Boot ist«, erklärte sie. »Deshalb habe ich hier auch das Hausrecht. Ich möchte Sie alle bitten, jetzt zu gehen, denn ich habe noch zu tun. Ist das verstanden worden?«

Sie hatte laut genug gesprochen, und sie war auch im Recht. Es gefiel mir nicht, dass sie uns hier hatte kalt auflaufen lassen. Es war etwas passiert, und dieser Victor hatte nicht grundlos geschossen.

An ihn wandte sich Zingara. »Willst du nicht den Anfang machen, Victor Koss?«

Er war in Gedanken versunken gewesen und schrak jetzt zusammen. Der große Victor zitterte sogar.

Er hatte seinen Kopf schräg gelegt und schaute zu der Frau hoch.

»Bitte, du wirst den Anfang machen.«

»Nein.«

Sie beugte sich etwas vor. »Es ist mein Boot, Victor. Ich habe hier das Hausrecht.«

Koss ging darauf nicht ein. »Du… du…«, flüsterte er und hob zitternd seine rechte Hand, um mit dem Zeigefinger auf sie zu deuten. »Du hast es getan, und ich konnte es sehen.«

Sie blieb locker und erkundigte sich spöttisch. »Was soll ich denn getan haben?«

»Den Kopf…«, murmelte er.

»Bitte?«

»Du hast deinen Kopf gedreht.«

»Ja, das habe ich. Aber ist das etwas Schlimmes?«

»Nein, eigentlich nicht. Nur bei dir schon. Du… du… hast dein Gesicht nach hinten gedreht.«

Da war es! Endlich hatte er das ausgesprochen, worauf ich schon so lange gewartet hatte. Ich wusste es von Harry Stahl und war mir bisher nicht ganz sicher gewesen, ob ich es nun glauben sollte oder nicht. Das sah jetzt anders aus. Von einer zweiten Person hatte ich vom gleichen Phänomen erfahren, und wahrscheinlich trug diese Tatsache auch zur Verfassung des Mannes mit bei.

»Ach, Victor. Das bildest du dir ein.«

»Nein, nein!« hechelte er. »Ich bilde es mir nicht ein. Du hast das getan, verflucht!«

»Ich glaube ihm«, sagte Harry.

Ich hatte gewusst, dass er sich melden würde. Harry war kein Mensch, der die Wahrheit verschwieg, und ich war gespannt darauf, wie Madame Tarock reagieren würde.

Sie wandte sich ihm zu. Diesmal drehte sie völlig normal ihren Kopf. Ihr Blick saugte sich an ihm fest, als wollte sie ihn durchbohren. »Du fällst mir in den Rücken?« fragte sie leise.

»Nein, das nicht. Aber ich sage die Wahrheit. Du hast es mir selbst bewiesen.«

»Und ich habe dir das Leben gerettet. Denn Victor Koss hat mir den Killer geschickt. Er wollte, dass ich sterbe. Nur war er zu feige, es selbst zu übernehmen.«

»Ich war Rosner auf der Spur.«

»Aber du hättest gegen ihn verloren, Harry. Er war besser als du. Ich habe es gleich gemerkt.«

»Deshalb hat er dich auch angeschossen, wie?« Harry konnte den Hohn in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Ein seltsames Spiel mit Toten und Nichttoten wird hier getrieben, das muss ich schon sagen. Ich lasse mich von dir nicht an der Nase herumführen. Du hättest tot sein müssen, aber du bist es nicht.«

»Bist du dir sicher, Harry?«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Ich werde dir die Wahrheit auch nicht verraten. Schade, ich fühle mich von dir hintergangen.«

»Dabei möchte ich nur die Wahrheit herausfinden.«

Beide blickten sich an. Bis Zingara lächelte. »Ich gebe euch beiden eine Chance«, sagte sie. Dabei blickte sie mich an. »Auch wenn wir den Termin nicht pünktlich einhalten konnten, möchte ich ihn wahrnehmen.«

»Das heißt?« fragte ich.

»Daß ich euch in meinem Büro in der Stadt erwarte. Hier gefällt es mir nicht.«

Madame Tarock ließ sich auf keine Diskussion mehr ein. Sie drückte sich an Harry Stahl vorbei und ging zur Tür als wäre nichts geschehen. Die beiden Leibwächter machten ihr sofort Platz und dachten auch nicht daran, sie aufzuhalten.

Harry schaute ihr nach.

Ich tat es ebenfalls.

Und ich hörte, wie Harry leise fluchte, denn er hatte das gleiche gesehen wie ich.

In ihrem Hinterkopf malten sich zwei dicht nebeneinanderliegende Einschüsse ab.

Wir ließen Zingara trotzdem gehen…

***

Victor Koss hatte sich recht ruhig verhalten, auch nach seinem Eingeständnis. Nun, wo Zingara sich nicht mehr in der Nähe aufhielt, ging er mit einem wütenden Schritt zur Seite, um sofort wieder herumzufahren.

Er war kein großer Mensch. Er war recht klein, breit in den Schultern, auch relativ dick. Sein Haar war lang und glänzte fettig. Insgesamt gesehen war er für mich ein Unsympath, der sich auch so benahm, denn er trat wütend immer wieder mit dem rechten Fuß auf.

»Habt ihr das gesehen?« fuhr er uns an. »Verdammt noch mal, das müsst ihr gesehen haben. Ihren Hinterkopf, nicht wahr?« Er zitterte. »Zwei Einschusslöcher. Genau dort. Ich… ich… okay, ich habe geschossen, das gebe ich sogar zu. Die Kugeln hätten ihren halben Kopf zerfetzen müssen. Und was passierte? Nichts, gar nichts. Die lebte so weiter, als wäre nichts geschehen. Was ist das?« schrie er.

»Verdammt noch mal, was ist das? Wieso kann man die nicht killen?«

Alles, was sich in ihm angestaut hatte, musste sich einfach freie Bahn verschaffen. Es brach aus ihm hervor, und so hatte er so laut gesprochen, dass er sein eigenes Wort wohl selbst kaum verstand. Für Koss hatte es nur Niederlagen gegeben. Erst hatte sein Mietkiller versagt und nun er selbst.

Er hatte schwer mit sich zu kämpfen. Tief atmete er ein. Sein Kopf war hochrot angelaufen. Ich konnte schon verstehen, dass ihn die Szenen geschockt hatten. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Dass es außer normalen Menschen noch andere gab, hätte er nicht für möglich gehalten.

Seine beiden Bodyguards standen am Ausgang und taten nichts. Auch ihnen war es unheimlich geworden. Sie mußten erst einmal damit fertig werden, dass es Personen gab, die auch durch zwei in den Kopf geschossene Kugeln nicht sterben konnten.

Ich war davon überzeugt, dass wir noch einiges von Madame Tarock hören würden. Die Einladung hatte sie nicht grundlos gegeben. Es musste mehr dahinterstecken. Möglicherweise auch ein Test, den sie mit uns durchführen wollte. Vielleicht hatte sie instinktiv bemerkt, dass ich etwas bei mir trug, das sie irritierte: mein Kreuz. Aber sie hatte mich nicht darauf angesprochen.

Das Lachen des Gangsters unterbrach meine Gedanken. »Ich habe es noch einmal wissen wollen«, erklärte er und nickte. »Ja, ich wollte es wissen. Ich habe mir von ihr noch einmal die Karten legen lassen. Ich kannte sie außerdem von früher. Wir haben in Rumänien in einem Ort gelebt. Auch dort war sie schon anders. Die Leute haben es gewusst oder gespürt. Sie war nicht ganz koscher. Sie konnte schon immer mehr sehen als andere. Schon als Kind. Viele Erwachsene fürchteten sich vor ihr. Einige gingen ihr aus dem Weg, andere beteten sie fast an. Ich weiß auch nicht, weshalb sie so geworden ist. Ich kannte ihre Gabe damals nicht richtig, und unsere Wege haben sich auch getrennt. Bis ich sie hier in Berlin wiedergesehen habe.«

»Und da haben Sie sich die Karten von ihr legen lassen, nicht wahr?« fragte ich.

»Ja«, flüsterte er und ging wieder auf den Schreibtisch zu. »Die Karten, die verdammten Karten. Ich wollte mein Schicksal nicht akzeptieren. Ich habe es gehasst, immer den verdammten Gehängten zu sehen. Er ist ebenso schlimm wie der Tod oder der Teufel. Er bedeutet das Ende, und das schon in kurzer Zeit. Aber ich wollte leben, und ich will auch weiterhin leben.«

Er stierte auf die Karten, die Zingara einfach liegengelassen hatte. In seinem Gesicht malten sich die Gefühle ab. Er war jemand, der hassen konnte. Er verzog seine Lippen. Dann schlug er mit einer Drehbewegung zu. Die Hand fegte dicht über den Tisch hinweg, und sie berührte dann auch die Karten, die wie von einem Windstoss getroffen von der Tischplatte flatterten. Seine Aktion begleitete er mit einem wilden Schrei. Er war froh, wenigstens auf diese Art und Weise Sieger zu sein.

Wir hätten ihn nach diesen Geständnissen eigentlich verhaften müssen. Mit meinen Kompetenzen stand es in Deutschland nicht zum Besten.

Auch Harry war kein normaler Polizist. Er arbeitete für den Geheimdienst, besser gesagt, für die Regierung, was immer sich dahinter auch verbergen mochte.

Außerdem würde sich Koss nicht so leicht festnehmen lassen. Nicht grundlos hatte er seine beiden Leibwächter mitgebracht, die noch immer an der Tür standen und darauf zu warten schienen, dass sie endlich eingreifen und es uns heimzahlen konnten.

Viktor Koss dachte nicht daran. Er war neben dem Tisch stehengeblieben. Die meisten Karten lagen jetzt am Boden. Nur wenige verteilten sich auf der glatten Platte. Unter anderem auch die Karte, die zur Hälfte verbrannt war.

Koss deutete mit dem rechten Zeigefinger darauf. »Dreimal«, flüsterte er dann, »dreimal habe ich sie gezogen. Ein verdammtes Schicksal.« Er griff nach der Karte und hob sie hoch. »Schaut sie euch an!« keuchte er uns entgegen. »Schaut euch die verdammte Karte an. Der Gehängte - mein Schicksal. Ich soll sterben. Aber ich will es nicht. Ich will es nicht!« schrie er. Er wedelte mit der Karte über den Tisch, und dann passierte es von einer Sekunde auf die andere.

Die Karte fing Feuer!

***

Wir hatten noch das leichte Puffen gehört, bevor die Flamme entstanden war. Sie schoß in die Höhe, sie war so schnell, dass alle Anwesenden überrascht wurden. Am meisten wohl Victor Koss, dessen Gesicht sich hinter dem Vorhang aus Feuer abzeichnete, der längst über den Rand der Karte hinweggeschossen war.

Koss war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Ich schrie ihm zu, dass er die Karte fallen lassen sollte, auch das schaffte er nicht. Sie schien zwischen seinen Fingern zu kleben und löste sich auch nicht, als er die Hand schüttelte.

Er begann zu schreien! Das Feuer schoss noch höher. Es huschte über seinen Arm hinweg in Richtung Schulter und Kinn, und es war kein magisches Feuer, sondern ein normales, denn es setzte auch den Stoff seines Jackettärmels in Brand.

Alles war irrsinnig schnell abgelaufen. Dem Mann musste geholfen werden. Er war nicht mehr in der Lage, sich aus eigener Kraft zu retten. Ich wollte auf ihn zuspringen, als die beiden Leibwächter sich daran erinnerten, wozu sie eigentlich mitgekommen waren.

Erst jetzt nahmen sie ihre Schutzfunktion wörtlich und sprangen auf ihren Boss zu. Sie gerieten mir in den Weg. Es war beinahe lächerlich, und ich erhielt noch einen Schlag mit dem Ellbogen, der meinen Hals traf.

Die rechte Seite des Mannes brannte. Koss schrie. Brennend und schreiend wurde er von seinen Leuten durch die Tür nach draußen gezerrt. Sie rannten über den Steg und hatten ihren Boss in die Mitte genommen, der sich wenige Schritte später nicht mehr auf den Beinen halten konnte und trotz der Unterstützung seiner Bodyguards zusammenbrach.

Auch sie brannten jetzt. Das Feuer war wie ein Sprungteufel. Es hatte sich blitzschnell nach allen Seiten hin ausgebreitet und tanzte jetzt über die Körper der Männer hinweg.

Die Typen ließen ihren Chef im Stich. Auch sie schrieen und hatten es nicht weit bis zum Wasser.

Es war die einzige Rettung, mochte der Fluss noch so kalt sein.

Als Harry und ich über den Steg liefen, sprangen sie bereits in die kalte Flut. Sie hatte das Feuer nicht so stark erwischt wie Victor Koss. Er rollte sich über den Boden und versuchte so, das Feuer zu löschen, was nicht möglich war. Die Flammen hatten bereits zuviel Nahrung erhalten. Sie hatten ihn zu einer Lohe gemacht, und wir rissen uns die Jacken vom Leib, um die Flammen zu löschen.

Immer wieder schlugen wir darauf, aber sie waren bereits zu stark geworden.

Koss schrie nicht mehr. Er konnte auch nicht mehr schreien. Das Feuer hatte längst sein Gesicht erreicht und es gezeichnet.

Auch auf uns wollten die Flammen übergreifen. Wir mussten aufpassen, dass dies nicht auch geschah und gingen deshalb weiter zurück. Die Schläge mit den Jacken reichten nicht aus. Die Flammen ließen Koss keine Chance.

Als hätte man den einzelnen Zungen einen Befehl gegeben, so sackten sie plötzlich zusammen, und sie ließen einen Körper zurück, der zwar noch eine menschliche Gestalt hatte, sich jedoch nie mehr wie ein Mensch würde verhalten können.

Victor Koss war tot!

Er lag halb auf dem Rücken, halb auf der Seite. Sein Anblick war nichts für schwache Nerven, und ich hörte wie Harry Stahl sich und die Welt verfluchte.

Ich hatte mich zur Seite gedreht. Mein Blick erfasste das andere Ufer des Kanals. Dort waren soeben die beiden Leibwächter an Land geklettert. Klatschnass. Sie starrten zu uns herüber. Die Entfernung war nicht so groß, als dass sie ihren Boss nicht hätten sehen können.

»Er ist tot!« rief ich über den Kanal hinweg. »Das Feuer hat ihn verbrannt!«

Die Typen gaben keine Antwort. Sie fuchtelten noch mit den Händen, als wollten sie etwas Bestimmtes ausdrücken, dann drehten sie sich um und rannten weg.

Harry Stahl stand noch immer neben der Leiche. Verbissen schaute er auf sie nieder. »Ich muß die Kollegen anrufen«, sagte er. »Wir können ihn nicht einfach hier liegenlassen, aber wir brauchen nicht unbedingt hier am Ort zu bleiben - oder?«

»Nein, das brauchen wir nicht.«

Er schloß für einen Moment die Augen. »Alles, was recht ist, das habe ich mir nicht vorstellen können. Dabei habe ich sie nicht unterschätzt, John. Schon nach dem Vorfall am Friedhof nicht, als Rosner erledigt wurde. Wer ist sie?«

»Eine Wahrsagerin.«

»Reicht dir das?«

»Natürlich nicht.«

»Sie ist mehr, John, viel mehr, das kann ich dir sagen. Sie ist verdammt gefährlich. Sie beherrscht nicht nur die Karten, sondern auch die Natur durch die Karten. Und du kannst auf sie schießen, ohne dass sie stirbt. Sie fängt die Kugeln auf wie eine dicke Holzplatte. Hast du eine Erklärung?«

»Es muss uns klar sein, dass wir es bei ihr nicht mit einem normalen Menschen zu tun haben. Zingara ist nicht nur die Frau, die in die Zukunft schaut oder wie auch immer. Sie ist einfach mehr, und ich kann mir vorstellen, dass jemand sie geschickt hat.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist schwer zu sagen. Ich denke natürlich auch an einen weiblichen Zombie…«

Harry unterbrach mich durch sein Pfeifen. »An eine lebende Tote, die bisher alle Menschen genarrt hat, die zu ihr kamen?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

Harry schüttelte den Kopf. »Einschließlich irgendwelcher Politiker und auch Industriemanager. Verdammt noch mal, wenn das an die Öffentlichkeit kommt, brennt die Hütte.«

»Wir werden zusehen, dass so etwas nicht passiert«, erklärte ich.

»Wir schon. Aber was ist mit den beiden Bodyguards? Jedenfalls wird sich Victors Ableben in der Berliner Unterwelt sehr schnell herumsprechen. Dann geht der Kampf um die Nachfolge los, was meine Sorge nicht sein soll. Ich will Madame Tarock.«

»Wir haben sogar einen Termin.«

»Willst du ihn einhalten?«

»Was hindert uns daran?«

»Ich will nicht brennen, John!«

»Ich auch nicht. Sie wird auch wissen, daß wir nicht so leicht zu überrumpeln sind wie Koss. Er war nicht gewarnt, im Gegensatz zu uns. Ruf die Polizei an, damit Koss weggeschafft wird. Ich überlasse es dir, ob du es anonym machen willst oder nicht und…«

Dass ich mitten im Satz stoppte, hatte einen Grund. Auf dem Deck des Nachbarboots stand eine dürre Gestalt. Sie trug einen grauen Kittel und hielt die Arme verschränkt. Auf dem Kopf saß eine Wollmütze, die den größten Teil seiner Haare verdeckte.

»Warte noch mit dem Anruf«, sagte ich zu Harry und ging auf das zweite Boot zu. Der Mann dort bewegte sich nicht. Ich konnte mir vorstellen, dass er alles gesehen hatte. In Höhe des Hecks blieb ich stehen. Jetzt trennten uns etwas mehr als drei Meter.

»Sie haben alles beobachtet?« fragte ich ihn.

»Kann sein.«

»Wer sind sie?«

»Ich lebe hier.«

»Aha.«

»Wer sind Sie denn?«

»Polizist«, erwiderte ich ganz allgemein.

Der Typ lachte kurz auf. Es hörte sich an, als wollte er mir nicht glauben.

»Entsetzt oder verwundert scheinen Sie mir nicht zu sein.«

»Bin ich auch nicht.«

Ich nickte ihm zu. »Akzeptiert. Aber dafür haben Sie bestimmt Ihre Gründe.«

»Das kann schon sein. Man muss Zingara einfach kennen, um mit ihr umgehen zu können.«

»Ausgezeichnet. Es hört sich an, als wäre Ihnen der Fehler nicht passiert.«

»So ist es. Ich kannte sie. Wir sind gut miteinander ausgekommen. Sie ist eine wunderbare Frau. Für mich ist sie ein Enigma, ein Rätsel, aber trotzdem offen. Niemand versteht sie so ganz, aber wer sich mit ihr unterhält, kann aus ihrem reichen Schatz an Erfahrungen schöpfen. Sie weiß viel. Sie sieht viel, und sie sieht auch etwas, das andere Menschen nicht sehen.«

»Hört sich gut an. Was denn?«

Der Mann legte den Kopf schief. »Sind Sie ein Zweifler oder ein Glaubender?«

»Das kommt auf die jeweilige Situation an. Man müßte mich schon überzeugen, und ich denke mir, dass Sie das schaffen. Was meinen Sie?«

Er runzelte die Stirn und blickte an mir vorbei, weil er gesehen hatte, dass auch Harry Stahl näherkam.

»Mein Name ist Stahl«, sagte Harry. »Das ist mein Kollege John Sinclair. Wer sind Sie?«

»Ich heiße Otto E.«

»Toll. Nicht mehr?«

»Nein, das reicht. Unter diesem Namen bin ich bekannt. Vielleicht werde ich noch mal berühmt.« Er begann zu lachen und löste seine Arme von der Brust.

»Warum sollten Sie berühmt werden?«

»Als Künstler bestimmt. Ich bin Maler. Irgendwann werden die Menschen erkennen, dass ich ihnen durch meine Bilder den richtigen Weg weisen kann.«

»Was malen Sie denn so?« fragte Harry.

Die Worte hatten Otto E. nicht gefallen, und er schüttelte den Kopf. »Sie sprechen despektierlich von meiner Arbeit, die sie noch nicht kennen. Sie müssen sich schon auf meine Werke einlassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, natürlich. Das können wir nur, wenn wir sie gesehen haben. Wollen Sie uns Ihre Werke zeigen?«

Der Maler überlegte. Wir rechneten schon mit einer Ablehnung, als er es sich noch einmal überlegte. »Ja, warum eigentlich nicht?« fragte er. »Das ist einfach wunderbar. Möglicherweise lernen Sie dann auch, eine gewisse Zingara besser zu verstehen. Bei Menschen, die nur daran glauben, was sie anfassen und begreifen können, ist das nicht einfach.«

»Woher wollen Sie denn wissen, dass wir dazu gehören?« fragte ich.

»Sie werden es kaum glauben, aber ich befinde mich im Zweifel. Es ist nur einer gestorben, dieser widerliche Gangster. Die beiden anderen haben einfach nur Glück gehabt, weil sich Zingara nicht für sie interessierte. Doch bei euch ist das etwas anderes. Sie hätte euch leicht vernichten können. Sie hat es nicht getan. Also muss sie gespürt haben, dass ihr vielleicht anders seid.«

»Sie hat uns sogar einen Termin eingeräumt!« rief ich zu Otto E. hinüber.

»Gut. Ich habe mich nicht in euch geirrt.« Er deutete eine linkische Verbeugung an. »Kommt an Bord.«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen, doch die Probleme waren damit nicht geringer geworden.

So wie ich dachte auch Harry. Er flüsterte mir zu: »Kann sein, daß wir herausfinden, wie es möglich ist, dass sie ihren Kopf drehen kann. Das habe ich bisher nur gesehen. Und auch Victor Koss. Es muss ihn so erschüttert haben, dass er geschossen hat. Deshalb die beiden Kugeln im Kopf. Ich frage mich, was sie zerstört haben. Oder ob sie überhaupt etwas zerstört haben?«

»Wir werden es herausfinden.«

Die Planke war ebenso glatt wie die des Nachbarboots. Wir gingen sehr vorsichtig und hatten das Deck kaum betreten, als uns der Geruch auffiel. Die Frische war zwar nicht verschwunden, doch der Geruch von Farbe konnte einfach nicht unterdrückt werden. Wir sahen auch, dass der Kittel des Malers nicht so grau war. Auf ihm zeichneten sich einige bunte Flecken ab.

Aus der Ferne hatte er auch älter ausgesehen. Jetzt sahen wir, dass sein Gesicht noch recht junge Züge aufwies, die auch der Bart nicht verdecken konnte.

»Sie leben hier?« fragte Harry.

»Ja, und ich lebe hier gut. Ich habe meine Ruhe. Ich kann malen. Ich werde nicht gestört.«

»Ganz allein?«

»Nein, mit einer Freundin. Aber Lucy hat einen Job. Sie kommt meistens erst am Abend zurück.«

Das Deck war nicht eben leergefegt und hätte auch einen Anstrich vertragen können. Statt dessen benutzte Otto E. seine Farbe lieber für andere Dinge. Wir mussten achtgeben, nicht über leere, von innen mit Farbe beklebte Eimer zu stolpern und ließen Otto E. vorgehen, der uns am Aufbau vorbeiführte und uns erklärte, dass dies nur seine beiden Wohnräume waren.

»Arbeiten Sie unter Deck?«

Er grinste mir zu. »Klar.«

»Und sie haben dort genügend Licht?«

»Es gibt hier Strom.«

Eine breite Luke stand offen. Lichtschein fiel zu uns hoch, und wir sahen auch eine nach unten führende, stabile Holzleiter, die sogar einen Handlauf besaß.

Dieser Weg führte geradewegs in sein Atelier, das die Größe eines Laderaums besaß. Früher hatte dieses Boot sicherlich alles mögliche an Waren transportiert, heute war es das Reich des Otto E. das zwar nicht strahlend hell war, doch für ihn reichte es, denn er hatte seine Staffelei in die Mitte des Ateliers gestellt. Der Geruch nach Farbe war hier intensiver. Er arbeitete nicht nur von einer mit Farben bestückten Palette aus, es standen auch überall die gleichen Eimer herum, die wir schon oben gesehen hatten.

Otto E. setzte sich auf einen Hocker, holte eine Selbstgedrehte hervor und zündete sie an. »Ihr könnt euch ruhig umschauen und mir dann sagen, was ihr von meiner Kunst haltet.«

Mir kamen Zweifel, ob wir den richtigen Weg eingeschritten hatten. Es war auch möglich, dass sich hier nur jemand profilieren wollte, um seine Werke zu präsentieren, die sich ansonsten niemand anschaute. Man musste schon sehr offen für Kunst sein, um das zu goutieren, was sich uns hier unten bot.

Harry verdrehte die Augen. Zu sagen brauchte er nichts, denn er würde sich bestimmt keines der Bilder in seine Wohnung hängen. Sie waren sehr bunt und auch sehr grell. Farbenspiele, die durcheinanderliefen. Gelb, blau, rot. Mal wild in Strichen gezeichnet, dann wieder wolkig und ausufernd.

Der Maler hatte große Leinwände benutzt, um seine Kreationen zu hinterlassen. Die Werke standen entweder auf dem Boden oder hingen an den Innenwänden des Boots, oft angestrahlt, so dass die Farben dann noch greller aussahen und den Augen des Betrachters weh taten.

Der Tabak roch auch komisch. Mir gefiel diese Umgebung nicht. Ich hätte mich hier nicht wohl fühlen können und wäre mir vorgekommen wie in einem Knast.

Das Licht der Lampen war recht grell. Es strahlte von der Decke ab nach unten, traf immer wieder Bilder, die dem Maler besonders gefallen hatten, weil er sie an exponierter Stelle aufgehängt hatte.

Es zischte, als er die Kippe in einen mit Wasser gefüllten Eimer warf.

Das Geräusch war für mich das Zeichen, mich zu drehen. Ich schaute den Maler an.

Otto. E kratzte durch seinen Bart, der einen Teil seiner hohlen Wangen verdeckte. »Na, wie gefällt es euch?«

Harry winkte ab. Otto E. konnte es nicht sehen. Ich gab meinen Kommentar nicht so harsch.

»Man muss sich daran gewöhnen.«

»Aber sie sind gut.«

»Es steckt wohl viel Arbeit dahinter.«

»Und Inspiration.«

»Hat auch Zingara dafür gesorgt?« fragte ich weiter, um wieder auf das Thema zu kommen.

Er nickte heftig. »Und wie. Mit ihr habe ich oft diskutiert. Ich habe ihr meine Meinung gesagt und sie mir ihre. Und wir haben uns dabei gut verstanden.«

»Hat sie Ihnen Ideen oder Tips gegeben?«

»Sie erzählte viel.«

Ich deutete in die Runde. »Also haben Sie auch Bilder nach ihren Anregungen gemalt.«

»Nicht immer, aber einmal hat sie mich dazu überreden können. Da habe ich auf sie gehört, und auch nur, weil ich ihr ein Andenken schaffen wollte. Sie wird es irgendwann in ihrer Wohnung aufhängen. Ich muss Ihnen sagen, dass dieses Bild nicht meiner Phantasie entsprungen ist. Sie wollte auch nur eine Zeichnung haben, und zwar eine, die sie einmal gesehen hat. Es ist eine italienische Illustration gewesen, die aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammt. Ich habe mich sehr nahe daran gehalten.«

»Die haben wir aber nicht gesehen«, sagte Harry.

»Ist auch nicht möglich. Das Bild hängt hier nicht offen herum.« Er lächelte wissend.

»Aber Sie wollen es uns zeigen.«

Der Maler überlegte noch. »Ich weiß, dass Sie an Zingara heranwollen. Sie versuchen, ihr nahe zu kommen, um sie und ihre Handlungen zu begreifen. Um das zu können, muss man seinen Geist schon öffnen und alle modernen Scheuklappen zur Seite fallen lassen. Man muss auch an andere Dinge glauben, die eben nicht rational erklärt werden können, wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Nicht genau«, erwiderte ich. »Aber um es zu begreifen, sollten wir uns das Bild ansehen. Jetzt, wo Sie uns schon neugierig gemacht haben, Otto E.«

Er kicherte. »Raffiniert, John Sinclair, sehr gut. Es lüftet einen Teil ihres Geheimnisses. Zingara ist eine wunderbare Frau. Man muß sie nur zu nehmen wissen. Sie ist das, was man wohl einen Wunschtraum vieler Menschen nennt, aber das werdet ihr zu sehen bekommen, denn ich habe mich entschlossen, euch das Bild zu zeigen.« Er stand von seinem Hocker auf. Er wusste, wie gespannt wir waren, und das malte sich auch auf seinem Gesicht ab.

Lächelnd passierte er uns und bewegte sich auf das Heck des Bootes zu. Harry und ich blieben ihm auf den Fersen. Harry flüsterte mir zu: »Entweder ist er ein Spinner, John, oder er hat tatsächlich etwas, das uns weiterbringt. Was meinst du?«

»Ich denke nicht, dass er ein Spinner ist. Er hat sich lange genug mit Madame Tarock unterhalten, um mehr über sie zu wissen. Sie scheint auch Vertrauen zu ihm gefasst zu haben.«

Als er stehenblieb, dreht er sich auch um und winkte uns mit einer hektischen Handbewegung näher.

In diesem Teil des ehemaligen Stauraums verteilte sich das Licht nicht so optimal. Dennoch konnten wir alles Wichtige erkennen und brauchten nicht erst unsere Taschenlampen einzusetzen.

Er war vor einer verhängten Staffelei stehengeblieben. Unter dem Tuch zeichneten sich die Umrisse eines Bildes ab, das mehr breit als hoch war.

»Warum haben Sie es versteckt?« fragte ich.

Otto E. zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht meine Idee gewesen. Zingara wollte es so.«

»Dürfen Sie es keinem zeigen?« fragte Harry.

»Doch, aber nicht jedem. Den drei Besuchern hätte ich es nicht gezeigt. Ich suche mir meine Leute aus.«

»Wir fühlen uns geehrt«, sagte Harry spöttisch.

Otto E. ging nicht darauf ein. Er bewegte sich nach links, damit er jetzt vor seinem noch immer verdeckten Kunstwerk stand.

Das Tuch war nicht eben sauber. Überall verteilten sich Farbflecken. Wir schauten zu, wie Otto E. es mit spitzen Fingern anfasste, um es dann langsam, sehr langsam von seinem Werk zu entfernen.

Sein Handeln glich schon einem feierlichen Akt. Als sich das Tuch dann zu Buden senkte und Otto E. wieder herangezogen wurde, sagte er mit Flüsterstimme: »So, das ist es. Hier schaut es euch an…«

Wir blickten hin und konnten zunächst keinen Kommentar abgeben, denn viel war auf der Leinwand nicht zu sehen. Dieses Bild stand im krassen Gegensatz zu den anderen, die farblich so grell gemalt worden waren. Hier herrschten braune und beige Farben vor, wobei die dunklere Farbe die Umrisse nachzeichnete.

»Wie gesagt, es entstammt nicht meiner Phantasie. Ich habe es nachgezeichnet…«

»Schon gut«, sagte ich und ging etwas in die Knie, denn so konnte ich mir das Bild besser anschauen.

Die linke Seite war nicht frei, aber dort standen nur zwei Personen in langen Gewändern. Wen sie darstellen sollten, war nicht genau zu erkennen. Da musste man schon raten. Sie kamen mir vor wie Weise oder wie Götter. Um ihre Körper hingen weit geschnittene Gewänder. Beide schienen in ein Gespräch vertieft zu sein, und beide deuteten mit ihren Händen auf die rechte Seite des Bildes.

Dort waren ebenfalls Personen zu sehen, die dicht gedrängt standen. Sie waren nackt. Männer und Frauen, und sie wirkten wie Flüchtlinge, die irgendwohin gehen sollten. Zu einem Ziel außerhalb des Bildes.

Sie waren auch in Bewegung und schauten sich zu den beiden Bekleideten hin um.

Neben mir stöhnte Harry Stahl leise auf. »Sieh die das genau an, John. Schau genau hin. Das ist Wahnsinn - echt!«

Ich wusste, was er damit meinte.

Es waren nur auf den ersten Blick normale Menschen, nicht auf den zweiten. Sie gingen zwar weg, aber sie hatten ihre Köpfe nicht nur leicht gewandt, um über ihre Schultern hinwegsehen zu können.

Bei ihnen war es anders.

Bei diesen Gestalten waren die Köpfe um hundertachtzig Grad gedreht worden.

Sie gingen nach vorn, aber sie schauten zurück…

***

Genau das war das Geheimnis des Gemäldes, und nicht nur ich hatte einen roten Kopf bekommen, als ich mich wieder aufrichtete.

Otto E. schaute Harry und mich an. Er lächelte, und es war ein wissendes Lächeln.

»Habt ihr alles gesehen?« fragte er.

»Bestimmt.«

»Ich habe es für sie gemalt.«

Harry räusperte sich, bevor er sprach. »Was wollten Sie damit erreichen? Warum hat Zingara Ihnen dieses Motiv vorgegeben? Was hat das zu bedeuten?«

»Es ist die Wahrheit des ausgehenden Mittelalters. Dort haben sich die Menschen intensiver mit gewissen Themen befasst, auch mit den Wahrsagern und Wahrsagerinnen. Ein Künstler hat es gemalt, der ebenfalls einen tiefen Einblick hatte…«

»Hat er diesem Bild, das von Ihnen ja wohl kopiert wurde, auch einen Titelgegeben?«

»Ja, das hat er. Es ist der Weg der Verdammten.«

»Sie sind also verdammt?«

»Ja.«

»Wozu und warum?« fragte Harry.

»Man hat Wahrsager nicht gemocht. Das Bild ist ein Teil von Dantes Höllenversion. Er hatte den großen Durchblick. Alle Wahrsager, ob Mann oder Frau, waren dazu verflucht, ewig rückwärts zu blicken, wenn sie in die Verdammnis mußten.«

Das war es also. Ein Teil des Vorhangs war angehoben worden.

Ich blickte mir das Bild noch einmal genauer an und konnte mir auch vorstellen, wie Zingara ausgesehen hatte. Von Harry bekam ich die Bestätigung, ohne ihn darauf angesprochen zu haben.

»So habe ich sie erlebt, John, mit dem Gesicht nach hinten.«

»Ich glaube dir.«

»Seid ihr nun zufrieden?« fragte der Maler. Er hängte das Tuch wieder über sein Werk. »Ihr habt das gesehen, was nur wenige Menschen zu Gesicht bekommen, und darauf könnt ihr stolz sein.«

Ob wir das unbedingt sein mussten, bezweifelte ich. Aber die Verbindung zu Madame Tarock war mir nicht ganz klar, und danach fragte ich Otto E.

Der hörte mir genau zu, um schließlich den Kopf zu schütteln. »Denkt ihr wirklich nicht weiter?« flüsterte er. »Auch Zingara ist eine Wahrsagerin.«

»Verstanden«, sagte ich. »Da sie jedoch ihren Kopf drehen kann, muss sie noch mehr sein.«

»Was denn?«

»Eine Verfluchte.«

Der Maler lachte. Es klang sehr verlegen.

Ich war noch nicht fertig. »Sie ist nicht nur eine Verfluchte, Otto E. sie muss auch noch etwas anderes sein. Ich rechne fest damit, dass sie eine Person ist, die die Hölle nicht mehr haben wollte. Die aus der Verdammnis zurück in unsere Welt gekommen ist. So weit denken wir, und es ist für uns auch nicht spektakulär. Könnte ich durch diese Vermutung der Wahrheit näher gekommen sein?«

Seine relative Freundlichkeit war verschwunden. Otto E. wollte nicht mehr mit uns reden. »Geht jetzt«, sagte er. »Geht aus meinem Leben fort. Vergesst alles, es ist besser für euch. Ich glaube nicht, dass es einen Menschen gibt, der stärker ist als sie. Es gibt nur eine Siegerin, das ist sie. Ihr habt es gesehen. Sie hat das Feuer der Hölle mitgebracht. Hütet euch vor ihm, hütet euch…«

»Keine Sorge, darauf werden wir schon achtgeben«, sagte ich und nickte Harry Stahl zu.

Es brachte wirklich nichts, wenn wir uns noch länger bei Otto E. aufhielten. Warum er uns alles so genau gezeigt hatte, blieb uns ein Rätsel. Vielleicht hatte er uns wirklich warnen wollen, und letztendlich war es auch gut gewesen.

Er selbst ging nicht mehr an Deck und blieb in seinem Atelier.

Auf dem Boden lag noch immer der verbrannte Körper des Gangsters. Er war einer gewesen, der sein Schicksal nicht hatte akzeptieren wollen. Er hatte den Karten misstraut. Leute wie er fühlten sich oft als kleine Herrscher.

Die Quittung hatte er bekommen.

Harry Stahl hatte sein Handy hervorgeholt, aber die Nummer noch nicht eingetippt. »Wir werden nach dem Anruf verschwinden, John. Ich gebe nur alle Daten bekannt, danach werde ich mich noch mit meiner Zentrale in Verbindung setzen.«

»Hast du deine Chefs eingeweiht?«

»Nicht direkt. Aber das hole ich nach. Auf dem Rückweg kannst du das Steuer übernehmen.«

»Mach ich.«

Während Harry telefonierte, blieb ich am Ufer des Kanals stehen und schaute auf das grünschwarze Wasser. Die beiden Bodyguards waren verschwunden. Was die Nachricht von Victors Tod für die Berliner Unterwelt bedeutete, konnte ich mir vorstellen. Aber es würde mich nicht interessieren.

Harry und ich mußten uns um andere Dinge kümmern. Ich war überzeugt, dass wir mit Madame Tarock noch Stress genug bekamen, wenn sie tatsächlich eine Verdammte war, die den Weg aus der Hölle zurückgefunden hatte.

Harry Stahl hatte seine Meldung rasch durchgegeben. Er klappte sein Handy zusammen und nickte mir zu.

»Wir können.«

Als ich den Zündschlüssel auffing, fragte ich: »Wohin genau?«

»Berlin-Mitte. Ihre Wohnung liegt nicht einmal weit von deinem Hotel entfernt.«

»Sehr gut.«

Wir stiegen ein. Ich wollte nicht wissen, was er den Beamten mitgeteilt hatte, aber ich erkundigte mich nach Dagmar Hansen, seiner Partnerin, die zugleich Psychonautin war.

»Ihr geht es gut.«

»Das freut mich.«

»Davon kannst du dich bald selbst überzeugen.«

»Kommt sie nach Berlin?«

»Ich nehme an, dass sie schon eingetroffen ist.«

»Hast du sie eingeweiht?«

Harry legte den Kopf zurück und lachte. »Darauf kannst du dich verlassen. Dagmar hat sich reingehängt und herausgefunden, dass Madame Tarock in dieser riesigen Stadt nicht unbedingt allein steht. Ich weiß nicht, wie Dagmar es geschafft hat, aber sie sagte mir, dass es Menschen gibt, die voll auf sie abfahren.«

»Weiß sie mehr über diese Personen?«

»Ich habe sie lange nicht mehr gesprochen. Sie wird gegen Abend eintreffen. Dann hoffe ich, dass wir mehr von ihr erfahren.« Er schüttelte den Kopf. »Mir geht dieses verdammte Bild nicht mehr aus dem Sinn, John. Ich sehe die Menschen mit den auf den Rücken gedrehten Gesichtern in Richtung Hölle gehen.« Er erschauerte. »Das Motiv allein ist furchtbar. Aber ich denke noch einen Schritt weiter.«

»Was meinst du?«

»Kannst du dir vorstellen, dass Zingara nicht die einzige ist, die ihren Kopf, auf den Rücken drehen kann?«

»Denkst du das wirklich?«

»Ja.«

»Dann würde ich an deiner Stelle beten, dass dies nicht zutrifft, Harry.«

Er lachte nicht eben freundlich. »Was bringt es? Wenn sie in der Hölle oder wo auch immer war, können wir davon ausgehen, dass das auch mit anderen passiert ist. Und ich frage mich auch, ob sie wieder in die Hölle zurückgehen kann. Weißt du, John, wie jemand, der zwischen der Welt und der ewigen Verdammnis pendelt.«

»Tolle Theorie.«

»Ist sie auch falsch?«

Diesmal lachte ich. »Du übertriffst mich mit deiner Phantasie bei weitem.«

»Ich bezweifle, dass es dabei bleibt.«

Ich hatte diesem Thema nichts mehr hinzuzufügen. Vor uns lag die große Stadt Berlin. Und irgendwo dort versteckt lebte eine Person, der es gelungen war, die Verdammnis zu verlassen, um den Menschen ihre Zukunft vorherzusagen.

Oder wollte sie ihre Kunden darauf vorbereiten, dass sie sehr bald in die Hölle geholt wurden?

Die Antwort lag irgendwo vor uns. Und ich würde sie mir holen, darauf ging ich jede Wette ein…

ENDE des ersten Teils
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